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Man kann das große Vaterland nicht lieben, wenn man die Heimat nicht im Herzen trägt. 


Hans Schemm f 


Die Raffenidee des Nationalſozialismus 


Von Dr. Gro ß, Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAL. 


Weſen und Inhalt einer Revolution, die dieſen Namen ver- 
dient, bleibt ſtets, daß Werte und Wertſetzungen der Formen und 
Inhalte des Denkens und Fühlens einer ſolchen Gemeinſchaft von 
Menſchen, die die Revolution an ſich erleben, neu werden, daß 
Altes ſtürzt und Neues an ſeine Stelle tritt. 

Gewiß iſt das ſtaatliche, das wirtſchaftliche und all das organi— 
ſatoriſche öffentliche Leben in Deutſchland längſt wieder in die 
Bahn einer langſam, allmählich, planmäßig geleiteten Entwick— 
lungs- und Aufbauarbeit gekommen. Aber wir wiſſen zum 
andern: der Kampf und die eigentliche Revolution, d. h. um den 
geiſtigen und ſeeliſchen Gehalt deſſen, was uns eines Tages zum 
Rebellen gegen ein Mordſyſtem gemacht hat, dieſe eigentlich 
geiſtige und ſeeliſche Revolution, iſt nicht eher beendet, als bis 
eines Tages das letzte Stücklein alter Werte und alter Formen 
des Geiſtes zerbrochen und geſtorben iſt und bis das alles ſelbſt— 
verſtändlich geworden, ja, ich möchte faſt ſagen, trivial geworden 
iſt, was geſtern und heute noch Gegenſtand der geiſtigen Ausein— 
anderſetzungen in unſerer Zeit bleibt. Das heißt, der große Kampf 
um die geiſtige Revolution geht weiter, und dieſer Kampf braucht 
Soldaten, die ihn führen. 

Wenn wir in dem großen geiſtigen Ringen der Welt mit 
Deutſchland nach dem Stichwort ſuchen, das da auf der einen oder 
anderen Seite die Front bezeichnet, dann finden wir ſehr ſchnell: 
dieſes Stichwort iſt ein nun heute auch in Deutſchland viel miß— 
brauchtes Schlagwort, das Wort „Raſſe“. Es ſcheiden fid 
an dieſem Wort die Geiſter in aller Welt. Aehnlich 
ſo, wie vor ein paar Jahren in der innerpolitiſchen Welt, in 
unſerem eigenen Kampf hier in Deutſchland ſich die Geiſter geſchie— 
den haben. Das heißt, irgend etwas an dieſem Wort Raſſe, an 
dieſem eigentlich rein biologiſchen oder wiſſenſchaftlichem Begriff, 
geht über das Wiſſenſchaftliche, geht über die Gelehrtenſtube, über 
die Lehrbücher, über das Experiment des Forſchers hinaus, geht 
hinaus über alle dieſe notwendigen, aber engen Welten einer Fach— 
gelehrſamkeit und geht ein in das große weite Reich der Ideen, 
die heute in der Welt miteinander um die Macht ringen. Deutſch— 
land ſteht hier — das ſagen wir, wenn wir ehrlich ſind, uns ſelbſt 
— allein, und heute ſteht in dieſem Augenblick noch der größte 
Teil der Völker der Welt gegen uns. Wir wiſſen, daß dieſe Mei— 
nung der Welt über die Grenze unſeres eigenen Vaterlandes hin— 
aus ab und zu ſchon wieder einmal eine kleine Welle in unſer 
eigenes Volk zu werfen verſucht; wir wiſſen, daß es Gruppen 
jenſeits der Grenzen gibt, die den Verſuch machen, mit einigen 
Anhängern im Inlande ihre eigene, als Auslandsmeinung fabri— 
zierte Angriffstaktik in Deutſchland auch hier und dort unter uns 
ſelbſt ſtimmungsmäßig vorzubereiten. Wir wiſſen, daß hier ein 
Kampf, ein unerhörter Kampf um die Idee, um die Richtigkeit 
raſſiſchen Denkens in Deutſchland ausgefochten werden muß. 

Was heißt das? Es iſt nicht ſo, daß das Weſentliche dieſer 
Dinge nun erſchöpft wäre, wenn wir von den praktiſchen Folge- 
rungen und Notwendigkeiten und Forderungen geſprochen haben, 
die ſich aus dem raſſiſchen Denken für die Politik und für die 
Praxis des Tages, für die Führung des Volkes ergeben, alſo für 
die Bevölkerungspolitik qualitativer Art, von der Notwendigkeit 
der Ausmerzung unerwünſchter und unerträglicher Anlagen, von 
der Notwendigkeit der Verhinderung der Blutmiſchung oder der 
Ueberwucherung eines Volkes durch fremde Blutträger. Das 
alles ſind Notwendigkeiten, die heute auch bereits das Ausland 
einzuſehen beginnt. Wir wiſſen, die quantitative bevölkerungs⸗ 
politiſche Forderung, die Bekämpfung des Geburtenrückganges iſt 


alt in der Welt. Frankreich ſchreibt ſeit Jahren davon. Muſſolini 
hat hierüber unendlich viel geſchrieben. Wir wiſſen zum andern: 
die qualitative Arbeit auf dieſem Gebiete, d. h. die Sorge um 
einen möglichſt hochwertigen Nachwuchs durch Ausſchaltung des 
Untauglichen und Förderung der beſonderen Fähigkeiten, der 
qualitativen Arbeit, hat zum Teil bereits Vorbilder vor dem 
deutſchen Geſetz gehabt. Wir erlebten jetzt eine ganze Reihe von 
Nachfolgern. Eine ganze Anzahl von Staaten führt in dieſen 
Monaten oder in dieſem Jahre Steriliſierungsgeſetze ein, die ji 
mehr oder weniger an das deutſche Beiſpiel anlehnen, wenn ſie 
auch meiſt ſich dadurch unterſcheiden, daß ſie noch nicht den kom— 
promißloſen Mut dazu haben, das einmal als richtig Erkannte 
auch ganz ernſthaft und ohne Schielen nach rechts und links durch— 
zuführen. a f 
Die Gebiete aller praktiſchen Raſſenpolitik ſind 
in der Distuſſion der Welt immer noch Gegenſtand des Kampfes, 
aber ſie haben ſich prattiſch eigentlich ſchon durchgeſetzt, und in 
wenigen Jahren werden auch die letzten erbitterten Gegner hier 
ihre Stellungen räumen müſſen und eben das tun, was ſie heute 
noch bei uns als eine brutale Niedertracht, als einen Rückfall ins 
Mittelalter oder, wie von Frommen gern geſagt wird, als Ketzerei 
empfinden. b 

Wenn das alles ſo ſteht, wozu brauchen wir dann noch 
eigentlich Soldaten des Geiftes, die auf dieſem Gebiet des Kamp⸗ 


fes und des raſſiſchen Denkens in die Breſche ſpringen können? 


Da müſſen wir ſagen: Alle dieſe Dinge der praktiſchen Anwendung 
der wiſſenſchaftlich-biologiſchen Ergebniſſe ſind wichtig, aber ſie 
ſind nicht ſo wichtig, wie die andere Anwendung, die ideenhafte 
und weltanſchauliche iſt. Wenn wir hier unſere Bevölkerungs— 
politik allmählich der Meinung der Welt gegenüber durchpauken, 
dann ſteht in dem großen Ideenkampf, in dem Kampf des raſ⸗ 
ſiſchen Denkens als Prinzip gegenüber dem antiraſſiſchen Denken 
von geſtern die Entſcheidung vorläufig ſelbſt in Deutſchland noch 
aus, denn unzählige Menſchen an dieſer Stelle haben noch Zwei- - 
fel und Zurückhaltung und unzählige Gruppen verſuchen hier 
und da und dort immer noch, uns an der Konſequenz raſſiſchen 
Denkens in Deutſchland ſelbſt etwas abzuhandeln. Gehandelt aber 
kann an dieſer Stelle nicht werden. Entweder denken wir neu 
als Revolutionäre des Geiſtes oder wir verraten, was wir ſelbſt 
gewollt haben. Neudenken aber heißt: wir brechen einmal mit 
jenem Wahn von der Lehre der Umwelt, auf dem marxiſtiſche 
und bürgerliche Kreiſe ihre ganze Ideologie aufbauten, jenem 
Wahn der Umwelt, der da ſagt, daß im Grunde das Ergebnis 
der Entwicklung eines Menſchen oder eines Volkes abhängt von 
alledem, was von außen herankommt, von Licht, Luft, Sonne, 
Klima, Erziehung und Ideen aus Familie, Kirche und Schule 
oder was weiß ich, und daß man durch Aenderung und Veherr⸗ 
ſchung all dieſer Umweltswirkungen Volt oder Mensch ſckoſt be- 
herrſchen, ändern oder beſſern könnte. Wir brechen mit dieſem 
Wahn; wir brechen z. B. mit dem marxiſtiſchen Fürſorgegedanken, 
wir brechen mit dem überhitzten Bildungswahn der bürgerlichen 
Geſellſchaft, die glaubte, in der Anwendung von potenzierter Gei⸗ 
ſtesumwelt ein ſicheres Mittel zu haben, aus einem Schwachkopf 
plötzlich einen begabten Menſchen zu machen, den man an hohe 
Führerſtellen bringen kann, weil er drei Sprachen gelernt und 
wieder vergeſſen hat. Wir brechen mit dieſem Gedanken der 
Zeit, Menſchen und Völker durch direkte Einwirkung auf das Indi⸗ 
viduum oder auf die Generation unmittelbar anders und beſſer 
machen zu können. Wir erkennen wieder, daß ein menſchliches 
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Eingreifen in den Wertbeſtand und das Wertgefüge und damit 
in den Anlagenbeſtand und das Anlagegefuge eines Volkes bloß 
möglich iſt auf dem Weg über die Generationen dauernde Aus⸗ 
leſe oder Ausmerzung. Das aber ill nicht bloß eine mediziniſche 
Angelegenheit, ſondern ein Stück grundſätzlicher Gedanken einer 
neuen Weltanſchauung, aus der ſich Konſequenzen nach allen Sei: 
ten ergeben von manchmal noch gar nicht überſchaubarer Trag— 
weite. 

Wenn wir raſſiſch denken, erkennen wir die erbliche Verſchie— 
denheit der großen Völker und der Menſchen auf dieſer Erde an, 
d. h. eine Verſchiedenheit, die ſich nicht nur auf den Leib, ſon— 
dern erſt recht auf Geiſt und Seele bezieht. 


Es geht darum, daß das deutſche Volk und darüber hinaus 
die Menſchheit vielleicht einmal dieſen Gedanken begreift; und 
dazwiſchen ſteht heute noch die ſyſtematiſche Gegenarbeit jener 
Kräfte von geſtern, die genau wiſſen: in dem Augenblick, wo 
das Prinzip raſſiſchen Denkens, dieſe Anerkennung auf der gei— 
ſtigen ſeeliſchen Verſchiedenheit der großen Raſſengruppen auf 
der Erde erkannt und bekannt wird, in dieſem Augenblick iſt 
dann unſere, ſei es nun politiſche, ſei es wirtſchaftliche oder viel— 
leicht auch bloß ideenmäßige Macht auf Erden dahin. Es ſind 
einmal gemeint jene Gruppen, die grundſätzlich wegdiskutieren, 
daß es überhaupt Unterſchiede zwiſchen den Menſchen auf dieſer 
Erde gibt, weil ſie dann, die ſelbſt als Juden geboren, wiſſen, 
daß ſie dann nicht mehr die Möglichkeit haben, bei uns als Deut— 
ſche, in Frankreich als Franzoſen, in Polen als Polen und Gott 
weiß irgendwo aufzutreten und ſtets ſich wieder zu tarnen, ſtatt 
irgendwo einmal als das genannt zu werden, was ſie ſind, als 
Menſchen einer beſonderen Art. Wenn man heute die Welt⸗ 
preſſe ſieht, jo ſieht man die geradezu raffinierte Arbeit all dieſer 
jüdiſchen Kreiſe des In- und Auslandes, hier den Grundgedanken 
des raſſiſchen Denkens überhaupt wegzudisputieren, um wenig: 
ſtens nun den anderen Völkern noch eine Zeitlang vormachen zu 
können, daß man dazu gehört. 


Aber nicht darum dreht es ſich allein, ſondern es dreht ſich 
auch um geiſtige Kräfte, unabhängig oder wenigſtens nur indirekt 
abhängig vom Judentum, die uns vielleicht gefährlicher ſind; es 
dreht ſich um jenen geiſtigen Imperialismus, der ſeit Jahrhun— 
derten oder vielleicht ſeit zwei Jahrtauſenden ſogar der Entwick— 
lung der abendländiſchen Geſchichte ein unorganiſches Ziel geſtellt 
hat. Das Ziel eines aroßen Imperiums zum mindeſten des Gei⸗ 
ſtes, möglichſt auch „ 1175 der Wirklichkeit, eines großen 
Imperiums, in dem Je Bi a 5 : ölker den gleichen Gedanken den⸗ 
ken, den gleichen . haben, gleiche „Formen, gleiche Kunſt 
die gleichen Urteile über Gut und Böſe, ja indem fie womöglich 
die gleiche Sprache ſprechen. 


Dieſe Kräfte einer verfloſſenen Geſchichtsepoche regen ſich 
heute wit aller Kraft, um den Gedanken, den Begriff De Halle 
in feinem Urſprungslande Deutſchland mit tauſend kleinen Knif— 
fen und Mätzchen wegzudisputieren. In der Zeitung lieſt man 
eines Tages, daß ein hochgelehrter Mann in Ungarn oder Kro⸗ 
atien, meiſtens in Amerika, berausgekriegt hat, daß überhaupt 
alle Erb⸗ und R aſſengeſetze für Seele und Geiſt grundſätzlich keine 
Geltung haben. Wir merken den Pferdefuß: Man will uns die 
Berechtigung einräumen, daß wir irgendwie die Juden unter raſ— 
ſiſchen Geſichtspunkten betrachten; aber daß wir auch das Ideen⸗ 
gefüge einer Kultur arteigen geſtalten und ſie uns nicht vorſchrei— 
ben laſſen wollen von irgendwelchen imperialiſtiſchen Tendenzen 
von vor 500 Jahren, das wollen gewiſſe Kräfte der Welt heute 
niemals merken. N 


Der Kampf geht um nichts anderes als darum: da ſteht von 
geſtern her das ſtarre Dogma von der Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts, in der es außer dem ſozialen und finanziellen keine 
Unterſchiede geben dürfe. Die Folgerung daraus iſt die Forde— 
rung der Verwirklichung einer ſolchen Einheit, d. h. der Inter- 
nationale, nicht nur der Politik, der Wirtſchaft, ſondern erſt recht 
des Geiſtes, der Kultur und des Glaubens, und dagegen ſtehen 
die revolutionären völkiſchen Kräfte, die in den tauſend Jahren 
warfloſſener deutſcher Geſchichte immer wieder uns angeborenen, 
soil blutmäßigen Rebellentums gegen einen ſolchen unorganiſchen 
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Ma ſich berührt haben und heute im Nationalſozialismus 
verlangen, duch gekommen ſind, dieſe Kräfte, die nichts weiter 


als daß wir dasſelbe Recht haben, das jeder ver- 


nünftige und denkende Menſch jedem Baum, wie jeder Pflanze 
einräumt, daß er wächſt nach dem Geſetz ſeiner Eigenart, nach 
dem Ziel, das ihm traumhaft vorſchwebt, weil Gott ſelbſt in 
dem Augenblick, da er den Baum, die Pflanze ſchuf, ihm irgendein 
beſonderes Ziel oder eine beſondere Art des Seins geſetzt hat. 
Mit Völkern und Menſchen iſt es nicht anders. Wer hier Uni— 
formität lehrt und predigt, verſündigt ſich am Plan der Schöp⸗ 
fung ſelbſt. Denn hätte Gott gewollt, daß es bloß eine Art 
Menſchen gebe und bloß eine Sprache, bloß ein Dogma 
auf der Welt, dann hätte er das allein fertig gekriegt; da hätte er 
nicht ein paar Millionen Jahre Menſchheitsentwicklung falſch 
laufen zu laſſen brauchen, nach der Entwicklung zunächſt in die Viel⸗ 
fältigkeit hinein, um dann am Schluß zu hoffen, daß eine Herde 


von Tintenkleckſern das in Ordnung bringe, was ihm bei der 


Schöpfung mißlungen iſt. 

Wir ſtellen uns hier auf den ganz harten und unabdingbaren 
Standpunkt, der heißt: an dem völkiſchen Grundgedanken der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung, am raſſiſchen Gr un d⸗ 
gedanken wird nichts abgehandelt und nichts 
gerüttelt. Wir laſſen nicht ab von der Predigt, daß Kultur 
und Glaube, Seift, Kunſt und Wiſſenſchaft und alle großen und 
hehren Dinge arteigen und blutgebunden ſind und ſein müſſen, 
oder aber ſie ſind nicht echt, und wenn ſie nicht echt ſind, haben 
ſie keinen Beſtand, und wenn ſie keinen Beſtand haben, dann 
ſchlägt ſich kein Menſch, kein Mann und keine Frau in der Welt 
auch nur einen Augenblick um ihr Daſein. 

Das iſt das, was heute hinter dem Wort Raſſe an Yusein- 

anderſetzungen ſteht, das iſt der Grund, weshalb die raſſenpoli— 
tiſche Arbeit nicht eine Angelegenheit für Fachleute iſt und bleibt 
und etwa ſchon erledigt wäre; das iſt der Grund, weshalb wir 
uns ſo ſehr darüber gefreut haben, daß durch eine Anordnung 
unſeres Parteigenoſſen Schemm innerhalb des Lehrerbundes 
die geſamte raſſiſche Arbeit noch einmal geſondert zuſammenge— 
faßt wird, nicht, indem man ſie abtrennt, ſondern indem man ſie 
verſtärkt und ihre Einheitlichkeit ſichert gegenüber all den mög— 
lichen Anfeindungen all dieſer Kräfte. Das iſt der Grund, wes— 
halb wir uns freuen, daß wir damit ein neues Inſtrument haben, 
um jetzt der getrennten, aber geſchickten Gegenarbeit der geiſtigen 
und entwicklungsrevolutionären Kräfte der Welt hier Schach zu 
bieten. 
N Die weltanſchaulichen Kämpfe — hier dreht es ſich um einen 
Kampf des Geiſtes in der Weltanſchauung — werden im Grunde 
nicht mit Gummiknüppel und Staatspolizei entſchieden, ſondern 
von Wahrhaftigkeit und Konſequenz des Denkens. Wir wiſſen 
das ſelbſt am beſten; wir haben ſelbſt mit einer Idee gegen den 
Gummiknüppel des Staates Jahre hindurch ringen müſſen und 
ſind Sieger geblieben. Wir wiſſen deshalb, daß wir in dieſem 
Geiſterkampf uns nicht auf die Autorität des Staates an ſich ver— 
laſſen können, ſondern lediglich auf die zwingende Wahrhaftigkeit 
der Idee ſelbſt. Die muß wahr und richtig ſein. Dazu müſſen 
wir an ihr arbeiten, damit wir die Fehler oder die Verzerrungen 
ausmerzen, die vielleicht da und dort ſein können. Zum andern 
muß die Idee die Menſchen packen und muß von ihnen über alle 
Grenzen hinaus getragen werden, daß allmählich von dieſem 
Deutſchland des Jahres 1933 eine neue Welle geiſtiger Bewegung 
über die Erde ausgeht, eine Welle, in der das ertrinkt, was viel— 
leicht ſchon tauſend und mehr Jahre Veſtand hat. 


Das iſt das Letzte, was wir hier ſehen, daß wir nicht ein Jahr— 
zehnt ‚oder Jahrhundert falſcher politiſcher Entwicklung beenden 
und ein neues beginnen, ſondern daß wir heute an der Schwelle 
zweier Zeitalter ſtehen, die rückwärts wie vorwärts nach Jahr⸗ 
tauſenden zählen. Wir ſind ein Geſchlecht an einer ſolchen Schwelle, 
einer neuen Epoche. Wir können anfangen. Wir haben den 
Mut, wir haben alles Schwere des Anfangs, wir haben die Ver— 
antwortung; wir haben aber auch die Freude einer ſolchen Gene— 
ration, die in den Anfängen ſteht. Sorgen wir dafür, daß wir 
beides, Mut und Verantwortung, bewahren, und laſſen wir uns 
dann gemeinſam, Mann und Frau, jung und alt, ganz gleich, wo 
wir ſtehen und woher wir kommen, Hand in Hand an dieſe 
Arbeit gehen, die ſchwer iſt, gerade weil ihr Ziel ſich jo lohnt; 
denn dieſes Ziel iſt nichts anderes als der uralte Traum der Deut- 
ſchen, der noch niemals bisher Wirklichkeit war: ein deutſches 
Reich, das nicht bloß ein Machtſtaat, ſondern ein Reich der deut— 
ſchen Seele iſt. (Nach einer Rede.) 
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Die Erblehre im Unterricht der höheren Schulen 


Tatſachen, Erinnerungen und Richtlinien 


Von Oberſtudiendirektor Dr. E Widmann, Gauſachberater für Raſſefragen im NSLB. 


Die Weltanſchauung unſeres neuen Staates beruht auf biolo— 
giſchen Grunderkenntniſſen und will eine neue biologiſch 
begründete Haltung der Nation erzielen. Vieles tritt dadurch in 
den Vordergrund, was bisher nur in Gelehrtenkreiſen diskutiert 
wurde, und die Biologie, die Lehre vom Leben wird zum Angelpunkte. 
Einesteils für uns Biologen ein erfreulicher Zuſtand, daß eine 
exakte Wiſſenſchaft nach jahrzehntelanger und mühſamer Forſcher— 
arbeit aus ihrer Reſerve heraustritt, anderſeits aber auch eine 
nicht zu unterſchätzende Gefahr, das Unberufene, die ſich nicht in 
planvolle wiſſenſchaftliche Kleinarbeit vertieft haben, mit Unvoll— 
ſtändigem und unkritiſch Angelerntem Unheil anrichten, wie es 
leider in dem Wuſt der auf dem Büchermarkt hervorſchießenden 
Neuerfheinungen der letzten eineinhalb Jahre mehrfach 
geſchehen iſt. 

Jeder Erzieher, gleichgültig ob Biologe oder Nichtbiologe, und 
gleichgültig, ob er gerade den Unterricht in den Abſchlußkaſſen zu 
erteilen hat oder nicht, muß ſich heute mit den neuen Fragen aus— 
einanderſetzen. Er muß ſich darüber klar werden, daß es keine 
natürliche allgemeine Gleichheit gibt, ſondern Verſchiedenheiten im 
Erbgut. Er muß es einſehen lernen, daß es entſcheidend für die 
Zukunft eines Volkes iſt, ob die tüchtigſten Erbſtämme erhalten 
und gefördert werden, oder ob umgekehrt die weniger tüchtigen 
Erblinien ſich allmählich breit machen. 

Mutation, Ausleſe und Gegenausleſe, Kampf ums Daſein, 
Vererbung und Umwelt find die biologiſchen Grunderkenntniſſe, 
die eine Verbindung zwiſchen der exakten Biologie und den prak— 
tiſchen und ſozialen Folgerungen unſerer Zeit herſtellen. Sie 
müſſen geiſtiges Allgemeingut der Jugend werden. Nicht oft genug 
kann betont werden, daß das Poſtulat der Vererbung perſönlich 
erworbener Eigenſchaften auf Grund der wiſſenſchaftlichen Er— 
fahrungen und der Experimente der letzten 30 Jahre rundweg von 
der wiſſenſchaftlichen Erbbiologie abgelehnt wird, und daß wir 
Erzieher, vielleicht ein wenig reſigniert, aber doch offen der Tat⸗ 
ſache ins Auge ſehen müſſen, daß unſere erzieheriſche Arbeit etwa 
nur zu einem Drittel von unſerer Leiſtung abhängig ſein kann, 
während die anderen beiden Drittel von erblichen Bedingungen 
abhängig ſind. Und damit wird auch die geiſtige Erziehung auf 
ein anderes Geleis geſchoben. Nicht aus jedem beliebigen Stoffe 
läßt ſich ein wahrhaft vollkommenes Gebilde formen, ſondern zu— 
nächſt müſſen wir in mehrjähriger ſcharfer Ausleſearbeit das aus- 
wählen, aus dem wir dann unſeren geiſtigen Nachwuchs auf 
Grund ſeiner Anlagen formen können. 

Das Ziel aller Erziehungsanſtalten von der kleinſten Land— 
ſchule bis zur Hochſchule iſt, verantwortungsbewußte und pflicht— 
treue Deutſche zu erziehen, die, jeder an der Stelle, in die ihn 
ſein gottgewolltes Erbgut einreiht, ohne Ueberheblichkeit, aber auch 
ohne Schelſucht und Neid ſeinen Mann ſtellt, denn unſere Zukunft 
hängt nicht allein von der Gruppe der Führernaturen, ſondern 
auch von der Treue und gewiſſenhaften Mitarbeit der Gefolgſchaft 
ab. So müſſen alle Schularten ebenſo das volksbiologiſche Denken 
und Wiſſen wie den Willen zu Kampf um eine erbgeſunde Zukunft 
und Daſeinsſicherung des Volkes gleichmäßig beherrſchen. 

Indeſſen die Wege hierzu ſind verſchiedene: Während die 
jungen Menſchenkinder der Volksſchule an einfachſten lebensnahen 
Beiſpielen familienkundlicher Aufzeichnungen auf erbbiologiſche 
Tatſachen und Probleme aufmerkſam gemacht werden und der 


Lehrer je nach Zeit und Geſchmack und je nach der geiſtigen Höhen— 
115 auch tiefer in die Werkſtatt des Erbforſchers eindringen kann, 
a 555 = a one. Unterricht der höheren Schule ein 
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gur Erreichung dieſes Zieles muß künftighin vieles ſchon auf 
der Unterſtufe und Mittelſtufe look! eit noch 
als unumgängliche Grundlage in der Abſchlußklaſſe behandelt 
werden muß, aber dadurch einen Hemmſchuh bei 1 kritiſcheren 
Erziehung und bei der Vorbereitung des Verſtändniſſes für die 
wiſſenſchaftliche Arbeitsweiſe und für wiſſenſchaftliches Denken 
bedeutet. Je weiter die Klaſſen, die 1933 als Mittelſtufenabſchluß 
propädeutiſch die Erblehre einführten, nun hinaufrücken, um jo 
mehr nähern wir uns dem vorzüglichen Planvorſchlag des Reichs— 
ſachbearbeiters für Erbbiologie im NSL B., Dr. Zimmermann 
(S. Donath-Zimmermann, „Biologie, Nationalſozialismus und 
neue Erziehung“, Quelle u. Meyer. S. 64— 71). 


Es iſt für jeden Biologielehrer an preußiſchen höheren 
Schulen ratſam, ſeinen Plan langſam auf dieſe Vorſchläge umzu— 
ſtellen und ſo die Prima-Abſchlußklaſſen von einführendem Ballait, 
der zum Teil in der Mittelſtufe oder wenigſtens in der Unter— 
ſekunda ſchon erledigt ſein müßte, für höhere Ziele freizumachen, 
um ſo mehr als wir hoffen dürfen, daß die „Pauſen“ verſchwin— 
den. In zwei Jahren, ſobald die O 3 des Jahres 1933 in O I 
einrückt, müſſen wir ſo weit ſein, daß die Zellehre, Befruchtung 
und die einfachſten Vererbungsgeſetze nebſt Anwendung als 
bekannt vorausgeſetzt werden können und dadurch mehr Zeit für 
umfaſſendere Betrachtungen des Artproblems und der phyloge— 
netiſchen Stammesgeſchichte in O 1 freigemacht werden kann. Nur 
wer ſeinen Schülern einen Einblick in den kühnen Geiſtesflug der 
Männer wie Darwin, Weismann und De Vries gegeben hat, kann 
ihnen auch zeigen, wie die Vererbungslehre der letzten 30 Jahre 
ein treuer Bundesgenoſſe der Selektionslehre und damit der Weg— 
bereiter für unſeren heutigen Kampf um die Erbgeſundheit und 
das Raſſenbewußtſein wurde. Wer aber ſeine Zeit in O 1 an 
Kleinkram der Zellehre vertut, wer mechaniſche Erbgänge und Erb— 
quadrate für das Wichtigſte hält, vergißt, daß er vor Ober⸗ 
primanern ſteht und daß „der volksbiologiſch ſchädlichen Ueber— 
ſteigerung des Berechtigungsweſens nur durch Wiederherſtellung 
des Auslefe- und Seltenheitswertes der Hochſchulreife nach erb— 
natürlichen Anlagen geſteuert werden kann“. 

Zwar iſt es ſelbſtverſtändlich, daß gerade im Biologieunter— 
richt der Schüler ſich möglichſt viel ſelbſttätig erarbeiten ſoll am 
Mikroſkop, an Verſuchsreihen und im Schulgarten. Die Arbeit 
darf aber nicht zu nur handwerksmäßigen Handgriffen herab— 
ſinken. N Br 7 = 
Auch auf geiſtigem Gebiete muß der „hervorholende Arbeits- 
unterricht vorherrſchen. Wie reizvoll iſt es, Parallelen zu ziehen 
zwiſchen dem Streite Präformation oder Epigeneſe des 18. Jahr⸗ 
hunderts und dem langſamen Wachſen der Erkenntnis der Be- 
ziehungen zwiſchen Erbanlage und Umwelt zu einer heute feſt⸗ 
geficherten Anſchauung. Die Krönung des ganzen Lehrgebäubes 
aber bleibt die Erbgeſundheitspflege und die Raſſenhygiene, d. h. 
die Vorſorge für geſunde und raſſenbewußte Generationen der 
Zukunft. N 


„Nationalpolitiſche Lehrgänge“ für die Schüler der 
höheren Lehranſtalten / Bon Studienrat Dr. Martin Boldt. 


Der Erlaß des Kultusminiſters Ruſt vom 4. Oktober 1933, 
der das Schullandheim als ein wichtiges Erziehungsmittel in den 
neuen Staat übernahm, hat der ganzen Schullandheimbewegung 
in allen deutſchen Gauen einen ſtarken Auftrieb gegeben. Ueber⸗ 
all entſtanden neue begeiſterte Anhänger, die eifrig bemüht waren, 
„Stadt und Land Hand in Hand“ gehen zu laſſen und „Schule 
und Scholle“ aufs engſte zu verbinden. Beſonders großzügig iſt 


kurz nach dem Erſcheinen des Erlaſſes im Oktober 1933 die Rhein⸗ 
provinz vorgegangen: Auf Anordnung des Oberpräſidenten 
wurde für ſämtliche Oberklaſſen der höheren Lehranſtalten, ſpä⸗ 
ter auch noch für die Unterſekunden, ein zwei bis drei Wochen 
dauernder Aufenthalt in den Schullandheimen und — da dieſe 
nicht annähernd ausreichten — in den Jugendherbergen zur 
Pflicht gemacht. Bewußt wurden dabei, wenn auch nicht ſo ſehr 
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in der inneren, fo doch in der äußeren Geſtaltung neue, von der 


bisherigen Schullandheimentwicklung abweichende, Wege einge⸗ 
ſchlagen, was ja ſchon in dem Namen „Nationalpolitiſche Lehr⸗ 
gänge für Schüler“ zum Ausdruck kam. Die Vorarbeiten wurden 
fo intenfiv in Angriff genommen, daß ſchon im Dezember des⸗ 
ſelben Jahres die erſten Oberprimen hinausgeſchickt werden konn⸗ 
ten. Ein Jahr ſpäter waren ſämtliche Schüler und Schülerinnen 
von OT bis UN, im ganzen 19012 Schüler und 9039 Schüle⸗ 
rinnen, durch 1525 männliche und 860 weibliche Lehrkräfte ge: 
ſchult worden. f 

Die Erfahrungen — gute wie ſchlechte — find von Regie— 
rungsdirektor Dr. Ehrlicher und Oberſchulrat Dr. Huhnhäuſer 
auf Veranlaſſung von Miniſterialrat Dr. Benze in einer mit 
einem Geleitworte des Reichsminiſters Ruſt verſehenen Denk⸗ 
ſchrift niedergelegt worden. (Nationalpolitiſche Lehrgänge für 
Schüler, Verlag M. Dieſterweg, Frankfurt a. M.) Das mit Bil- 
dern reich ausgeſtattete Buch beſtätigt aufs neue, daß dieſe Art 
der Erziehung, ob ſie Schullandheim oder Nationalpolitiſcher Lehr⸗ 
gang genannt wird, immer wieder Begeiſterung bei allen Lehrern 
erregt, die ſie mit ernſtem Bemühen anwenden. Das Buch läßt 
aber auch erkennen, daß in der verhältnismäßig kurzen Zeit von 
eineinhalb Jahren eine gewaltige Arbeit geleiſtet worden iſt, die 
freilich in dieſem Ausmaße nur deshalb dargeſtellt werden konnte, 
weil ſie durch die Behörde verbindlich gemacht worden war. 

Der Wunſch vieler Freunde der Landheimidee, daß ſo wie in 
der Rheinprovinz alle deutſchen Schüler und Schülerinnen durch 
Nationalpolitiſche Lehrgänge erfaßt werden möchten, wird vor- 
ausſichtlich ſehr ſchnell in Erfüllung gehen. Am 13. Juli 1935 
hat Reichsminiſter Ruſt durch folgenden Erlaß die Vorarbeiten 
zur allgemeinen Einführung dieſer Schulungslager eröffnet: 

„Auf Grund meines Erlaſſes vom 4. Oktober 1933 ſind in 
mehreren Provinzen Nationalpolitiſche Lehrgänge 
für Schüler und Schülerinnen höherer Lehranftal- 
ten eingerichtet worden. Die Abteilung für höheres Schulweſen 
beim Herrn Oberpräſidenten der Rheinprovinz hat ſich dieſer 
Lehrgänge in beſonderer Weiſe angenommen und ſeit Oktober 
1933 ſämtliche Schüler und Schülerinnen der Klaſſen UI bis 
OT, ſowie die Schülerinnen der Frauenſchulen und der Lehrgänge 
für Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen in Nationalpolitiſchen 
Lehrgängen geſchult. 

Die mit dieſen Lehrgängen gemachten Erfahrungen ſind, aufs 
ganze geſehen, außerordentlich günſtig, und ich habe aus einer 
von dem Oberpräſidenten der Rheinprovinz mir vorgelegten 


druck gewonnen, daß hier ein neuer Weg der landnahen Gemein⸗ 
ſchaftserziehung gefunden ii, der geeignet fein wird, das ge- 
ſamte Schulleben im Sinne der nationalſozialiſtiſchen Erziehung 
nachhaltig zu beeinfluſſen. * 

1. Ich erſuche daher die Herren „Oberpräſidenten, Abteilung 
für höheres Schulweſen, ae zu prüfen, ob und wieweit es in 
ihrem Amtsbereich geboten und möglich erſcheint, ſolche National⸗ 
politiſchen Lehrgänge einzurichten. Ganz beſonders gilt das für 
die Provinzen Oſtpreußen, Schleſien, Schleswig⸗Holſtein, Hannover 
und Weſtfalen. In allen Fällen ſind die finanziellen Grundlagen 
ſorgfältig zu erwägen. Ueber das Ergebnis der Prüfung erwarte 
ich einen umgehenden Bericht. 

Im einzelnen würde bei den Lehrgängen folgendes zu beach⸗ 
ten ſein: Die Lehrgänge haben eine Dauer von drei Wochen 
und ſollen vorwiegend in die Sommermonate fallen. 

Es iſt dafür Sorge zu tragen, daß die Schule nicht unnötig 
durch Unterrichtsausfall geſchädigt wird. Daher ſind möglichſt 
ſämtliche beteiligten Klaſſen einer Schule gleichzeitig in die Lehr⸗ 
gänge zu entſenden. Da hierbei nicht alle in den Klaſſen be- 
ſchäftigten Lehrer benötigt werden, iſt es zweckmäßig, freiwerdende 
Lehrkräfte für gleichzeitig ſtattfindende Lehrerſchulungskurſe zu 
beurlauben. Die Nationalpolitiſchen Lehrgänge für Schüler ſind 
eine Einrichtung der Schule. Sämtliche Schüler und 
Schülerinnen ſind daher zur Teilnahme an den Lehrgängen 
verpflichtet. Die Eltern ſind grundſätzlich verpflichtet, die auf 
den einzelnen Schüler entfallenden Koſten aufzubringen, ſowie 
Schüfekorderliche Ausrüſtung zu beſchaffen. Minderbemittelten 
lichkeit it ſind möglichſt Beihilfen zu gewähren. Ueber die Mög⸗ 
— — Beſchaffung it in der Oenkſchrift das Nötige geſagt. 
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einprovi politiſche Lehrgänge, Denkſchrift des Oberpräſidenten der 
Rheinprovinz, Verlag M. Bieſterweg, Rah a. M. 


Denkſchrift, die nunmehr in Buchform erſchienen ift,*) den Ein- 


Jedenfalls darf kein Schüler wegen Mangels an 
Mitteln von den Lehrgängen fernbleiben. 
Nichtariſche Schüler ſind von der Teilnahme grundſätzlich ausge— 
ſchloſſen. Eine Befreiung kann nur auf ſchulärztliches Zeugnis 
erfolgen. Die der HJ. angehörenden Schüler gelten auf Grund 
einer Vereinbarung mit dem Reichsjugendführer als beurlaubt. 

Die bisherigen Erfahrungen veranlaſſen mich, beſonderes 


Gewicht darauf zu legen, daß Klaſſen aus verſchiede—⸗ 


nen Schulen, und in gemiſcht-konfeſſionellen Gegenden auch 
die verſchiedenen Bekenntniſſe im Lager zuſammenkom— 
men, da ich das für eine der Grundvorausſetzungen der Ge— 
meinſchaftsbildung halte. Die Zahl der Teilnehmer eines Lehr— 
ganges ſoll 80 nicht überſchreiten. Jungen- und Mädellager ſind 
getrennt. ; 

Infolge des Abkommens zwiſchen der Reichsleitung des Ju— 
gendherbergsverbandes und dem Reichsbund der deutſchen Schul— 
landheime vom November 1934 ſtellt der Jugendherbergsverband 
die nationalſozialiſtiſche Geſamtorganiſation für Jugendherber— 
gen, Schullandheime und Jugendheime dar. Die Durchfüh— 
rung der Nationalpolitiſchen Lehrgänge hat 
daher in engem Einvernehmen mit den Gauführern des Jugend— 
herbergsverbandes zu geſchehen. Es kommen als Lager nur 
ſolche Jugendherbergen und Schullandheime in Betracht, die den 
Anforderungen der Lehrgänge, wie ſie in der rheiniſchen Denk— 
ſchrift niedergelegt ſind, entſprechen. | 

Die Auswahl der begleitenden Lehrer Hat 
auf das ſorgfältigſte zu erfolgen. Nur ſolche Lehrer werden für 
die Mitwirkung bei den Nationalpolitiſchen Lehrgängen als 
geeignet angeſehen werden können, die ſich freudig zum National— 
ſozialismus bekennen und nicht durch weltanſchauliche Bindungen 
gehemmt ſind. Sie müſſen ſich der hohen Bedeutung dieſer neuen 
Aufgabe vollauf bewußt ſein und ſich ihr verantwortungsfreudig 
hingeben. j 

Die Lagerleiter und Heimaſſeſſoren 
den Schulbehörden zu ernennen. 

Beſonderes Gewicht lege ich auf die Teilnahme von Aſſeſ— 
foren und Referendaren. Das Urteil des Lagerleiters 
über ihre Mitarbeit in den Nationalpolitiſchen Lehrgängen würde 
künftig zu den Perſonalakten zu nehmen ſein. 

Die nationalſozialiſtiſche Schulung in den Lagern vollzieht 
ſich in vier Formen: 

a) durch Sport, 

b) durch Erſchließung der Landſchaft 

(Wanderungen und praktiſche Arbeit), 

c) durch Schulungs vorträge, 

d) durch Heimabende. 

Keine dieſer Formen hat einen Selbſtzweck zu erfüllen, keine 
ſteht im Vordergrund, alle vier dienen lediglich der großen ge- 
meinſamen Aufgabe der Lehrgänge und damit der neuen völ— 
kiſchen Schule: 


ſind von 


Die Jugend in Heimat, Volk und Staat 
einzugliedern, in ländlicher Umgebung die 
gefunden raſſiſchen Kräfte in ihr zu wecken 


und ſie zu freudiger Bejahung 
ſchaftslebens zu erziehen. 

Daher iſt in den Lehrgängen jeder „Schulbetrieb“ unbedingt 
zu vermeiden. Es kommt im Lager nicht auf das Lernen an, 
ſondern auf das Erleben. 

2. Schon jetzt empfehle ich, den höheren Schulen Ihres Amts- 
bereiches nahe zu legen, daß ſie die Denkſchrift des Oberpräſiden⸗ 
ten der Rheinprovinz zum Gegenſtand eingehender Betrachtun⸗ 
gen machen. Ich betone aber ausdrücklich, daß dieſe Denkſchrift 
nicht als etwas Abgeſchloſſenes zu gelten hat, ſondern daß nur 
dann das erfolgreich Begonnene fortgeführt werden kann, wenn 
auf dem gelegten Grunde weiter gebaut wird.“ 


An die Herren Oberpräſidenten pp. 


des Gemein⸗ 


gez. Ruſt. 


Dieſe Nationalpolitiſchen Lehrgänge werden, ſobald ſie durch 
miniſterielle Anordnung endgültig eingeführt find, in der Schul— 
landheimbewegung einen großen Fortſchritt, man könnte vielleicht 
ſogar ſagen: das Ziel bedeuten, wenigſtens für die höheren 
Schulen. Während bisher durch die den einzelnen Schulen freige— 
ſtellte Betätigung immer nur ein Teil der Schüler und dieſer 
häufig genug auch nur einmal herangezogen werden konnte, wird 
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in Zukunft der einzelne während feiner Schulzeit viermal einen 
derartigen Kurſus durchmachen, wodurch eine dauernde Einwir- 
kung verbürgt iſt. 

Erlaß und Denkſchrift zeigen folgende bedeutſamen Neuerun⸗ 
gen der Nationalpolitiſchen Lehrgänge beim Vergleich mit dem 
Schullandheim: 

In jedes Lager werden mehrere Klaſſen verſchiedener An— 
ſtalten geſchickt. Dort bleiben ſie nicht etwa getrennt, ſondern 
die Schüler werden nur der Größe nach in Züge und Gruppen 
geteilt und verteilt. „Denn“ — ſo heißt es — „der jetzige Staat 
kann nicht den Wunſch haben, wenn er wirklich zu einer Volks— 
gemeinſchaft kommen will, eine kleine, in ſich abgeſchloſſene Grup— 
penbildung zu fördern. Läuft doch die höhere Schule an ſich 


ſchon Gefahr, ſich allzuſehr abzuſchließen; und wenn noch gar in 


einem Landesteil ſtarke landſchaftliche, völkiſche, ſoziale und kon— 
feſſionelle Unterſchiede beſtehen, wie in der Rheinprovinz, ſo 
muß es eine Selbſtverſtändlichkeit aller Erziehung ſein, dieſe 
Unterſchiede, wenn nicht gar Spannungen, bei jeder möglichen Ge— 
5 auszugleichen und nicht durch Abgrenzung zu verſtär— 
en.“ 

Neu iſt ferner, daß die Leitung des Lagers einem von der 
Behörde nach ſorgfältiger Prüfung als geeignet erkannten Lehrer, 
dem „Lagerleiter“, übertragen wird. Helfend ſteht ihm ein 
junger Lehrer zur Seite, der „Heimaſſeſſor“, der im Gegenſatz 
zum Lagerleiter möglichſt das ganze Jahr über in demſelben 
Lager bleibt und dadurch „eine gewiſſe Stetigkeit in der Arbeit 
der einzelnen Lehrgänge“ gewährleiſtet. Eine ſeiner wichtigſten 
Aufgaben beſteht auch darin, die Verbindung mit den Bewohnern 
der Umgebung aufrecht zu erhalten. 

Die Auflöſung des Klaſſenverbandes bringt es mit ſich, daß 
der Klaſſenleiter keine führende Rolle mehr ſpielt. Er geht zwar 
mit ins Heim und beteiligt ſich an der Avbeit, er kann aber auch 
durch irgendeinen andern Lehrer der Anſtalt vertreten werden. 
Die Anordnung und Durchführung der Veranſtaltungen liegt in 
erſter Linie dem Lagerleiter und ſeinem Adjudanten, dem Heim— 
aſſeſſor, ob. Die Aufhebung. des Klaſſenverbandes und die Lei— 
tung des Lagers durch fremde Lehrer bilden die hauptſächlichſten 
Unterſchiede zwiſchen den nationalpolitiſchen Lehrgängen und dem 
Schullandheim. ö 

Als neu kann man auch noch die Beſtimmung anſehen: „Nur 
was die Schule nicht bieten kann, gehört ins Lager, oder — 
negativ ausgedrückt —: Alles, was auf der Schule getrieben wer— 
den kann, ſoll nicht im Lager „behandelt“ werden.“ Oder: „Jedes 
Verpflanzen des Schulbetriebes in die Lehrgänge iſt eine Sünde 
wider den Geiſt.“ So ſtreng iſt das Schullandheim nicht, aber zu 
ſeinen Beſtrebungen gehört auch die Vermeidung jeglichen Schul— 
betriebes durch gänzliche Lostrennung vom Lehrplan und Stun— 
denplan, die Einführung eines eigengeſetzmäßigen Unterrichts, der 
in erſter Linie der nationalpolitiſchen Erziehung dient, ferner die 
Pflege des Sports, die Wanderungen und Beſichtigungen, die Aus— 
führung von Werkarbeit und die Veranſtaltung von Heimabenden 
und Feierſtunden möglichſt gemeinſam mit der Landbevölkerung. 
Alle die genannten Betätigungsformen werden in den Lehrgängen 
zuſammen als Schulung bezeichnet. Der Unterricht wird durch die 
Schulungsvorträge erſetzt, die von den Lehrern und wenn es an— 
geht, von Bewohnern der Umgegend gehalten werden. 

Die Themen werden auch hier ſo gewählt, daß ſie nur an das 
anknüpfen, was die Schüler in der Umgebung des Lagers wirklich 
ſehen und erleben. 

Was ſonſt noch über die Ziele, das Lagerleben, Tageseintei- 
lung, Aemter, Geſundheitspflege, Kameradſchaft uſw., ferner über 
Ausnutzung der Jugendherbergen, Vorbereitungen aller Art und 
beſonders die finanziellen Nöte und Schwierigkeiten geſagt und 
gefordert wird, deckt ſich mit den Erfahrungen der Schullandheime 
in den andern deutſchen Gauen. 


Wie wird ſich die Durchführung des Erlaſſes in Oſtpreußen 
geſtalten? 

Etwa 45 Prozent der oſtpreußiſchen höheren Lehranſtalten 
haben bereits in den letzten Jahren Schullandheimbetrieb ver⸗ 
anſtaltet. Wenn einige davon auch nur vereinzelte Verſuche 
unternommen haben, ſo ſind doch bereits ſo viele Erfahrungen 
auf dieſem Gebiete geſammelt worden, daß der letzte Schritt, näm⸗ 
lich der Uebergang zur allgemeinen Einführung der national⸗ 


politiſchen Lehrgänge, ſicher nicht mehr auf unüberwindliche Hin- 
derniſſe ſtoßen wird. 

„Die geringſten Schwierigkeiten wird die Unterbringung der 
Schüler und Schülerinnen bereiten. In Oſtpreußen kommen 
dafür, ähnlich wie in der Rheinprovinz, in erſter Linie die Jugend— 
herbergen in Betracht. Eigene Schullandheime ſind nur drei vor— 
handen, von denen das eine vollſtändig den Mittelſchulen zur 
Verfügung bleibt. Dagegen ſind 100 Jugendherbergen vorhanden, 
die ſich allerdings nicht alle zur längeren Aufnahme von größeren 
Gruppen eignen. Der Gauführer des Jugendherbergsverbandes 
Gau Oſtpreußen hat nach genauer Durchprüfung 27 Heime namhaft 
gemacht, die den Anſprüchen, die an ein Schulungslager geſtellt 
werden, genügen. 
aa können er Schüler(innen) beherberg., im ganz. 320 Schüler 
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27 Jugendherbergen können aufnehmen im ganz. 1360 Schüler 


Die Provinz Oſtpreußen beſitzt 45 höhere Knabenſchulen, in 
denen die Anzahl ſämtlicher Primaner und Sekundaner zur Zeit 
zuſammen 3225 beträgt. Die 29 höheren Mädchenſchulen weiſen 
auf den entſprechenden Oberklaſſen 2014 Schülerinnen auf. Die 
Summe beträgt alſo 5239. 

Da auf die Klaſſenverbände keine Rückſicht genommen zu 
werden braucht, würde es zur Not möglich ſein, dieſe Schüler in 
vier Lehrgänge zu je 1360 Teilnehmer zu ſchulen. Beſſer iſt es 
natürlich, wenn fünf Kurſe eingeſetzt werden und die Gruppen 
etwas kleiner gehalten werden. Es bleibt dann mehr Raum für 
die Wanderer und auch für Schullandheimaufenthalte jüngerer 
Schüler. Bei fünf Lehrgängen zu je drei Wochen müßte allerdings 
ſchon im Monat April angefangen werden, denn die Ferien 
bleiben nach wie vor unberührt. Das würde aber bei Schülern und 
Schülerinnen, die über 14 Jahre alt ſind, keine Schwierigkeit 
bedeuten. Ausgeſchloſſen iſt es allerdings, wie es im Rheinland 
anfangs noch vorgekommen iſt, nur Primaner in der kalten 
Jahreszeit hinauszuſchicken. Bei der Einberufung iſt Wert darauf 
zu legen, daß alle in Betracht kommenden Lehrer und Schüler 
einer Anſtalt gleichzeitig hinauskommen, damit die Störung des 
Klaſſenunterrichts am kleinſten iſt. Das iſt ein Verfahren, das 
diejenigen Schulen, die ihre Landheimaufenthalte in verſchiedenen 
Jugendherbergen abhalten, ſchon lange anwenden. Der Erlaß 
ſchreibt es außerdem ausdrücklich vor. 

Schwieriger wird ſich die Aufbringung der Gelder geſtalten. 
Bei der verhältnismäßig großen Zahl der Belegungen wird der 
Jugendherbergsverband zwar die Preiſe für die Beköſtigung und 
den Aufenthalt zurückſtecken können. Es find 1,30 RM je Schüler 
und Tag für Verpflegung und Uebernachten in Ausſicht genom— 
men. Mit Reiſegeld und unvorhergeſehenen Ausgaben ergibt ich 
daraus ein Betrag von rund 30 RM. für den Lehrgang, wobei 
Taſchengeld und Neuanſchaffungen noch nicht berückſichtigt ſind. 
Da mit ſtaatlichen Zuſchüſſen vorläufig nicht zu rechnen iſt, muß 
das Geld reſtlos von den Eltern aufgebracht werden, wie es der 
Erlaß auch ausdrücklich vorſieht. Darüber hinaus muß aber noch 
eine Geldſumme zur Verfügung ſtehen, um den wirtſchaftlich 
ſchlecht ſtehenden Eltern Unterſtützungen gewähren zu können. 
Dieſe Summe darf nach den bisher gemachten Erfahrungen nicht 
zu klein ſein. Diejenigen Anſtalten, die ſchon zur Finanzierung 
des Schullandheims einen Elternverein mit regelmäßigen Beitrags: 
zahlungen gegründet haben, beſitzen bereits einen derartigen 
Unterſtützungsfonds. Die andern haben jetzt in der durch Mini⸗ 
ſterialerlaß vom 10. 1934 angeordneten „Schulgemeinde“ 
Gelegenheit, dieſe finanziellen Fragen zu regeln. 

Zum mindeſten wird jede Schule aber Vorkehrungen treffen 
müſſen, den Eltern wenigſtens das Einzahlen der von UT ab 
regelmäßig in jedem Jahre gebrauchten Geldſumme von 30 RM 
zu erleichtern. Nach den Erfahrungen, die viele Schulen in Oſt⸗ 
preußen und beſonders in den andern Gauen des Reiches beim 
Vorbereiten der Schullandheimaufenthalte gemacht haben, iſt hierzu 
am beſten die Einrichtung einer Schulſparkaſſe geeignet. Durch 
Verkauf von Sparmarken oder in anderer Weiſe muß es ſchon 
dem Sextaner möglich gemacht fein, kleinere Beträge einzuzahlen. 
Die Verwaltung muß ein Lehrer übernehmen, der zu ſeiner Unter— 
ſtützung einige ältere Schüler oder — wie es in der Rheinprovinz 
empfohlen wird — den Hausmeiſter hinzuzieht. 
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Noch vorteilhafter wäre es, wenn dieſe unter Leitung eines 
Lehrers ſtehende Kaſſe weiter ausgebaut würde. Erfahrungsgemäß 
bringt das Einzahlen der vielen kleinen Schulbeiträge, die außer 
dem Schulgeld von den Eltern durch die Schüler immer wieder ein⸗ 
gezahlt werden müſſen (Prämien Br Verſicherung, Lehrmittel⸗ 
beitrag, Zahlungen für den Schularzt, Jugendherberspfennig ufw.) 
große Störungen des ganzen Schulbetriebes mit ſich. Wenn jetzt 
noch regelmäßig das Geld für die nationalpolitiſchen Lehrgänge 
und ein freiwilliger Unterſtützungsbeitrag hinzukommen, ſo iſt es 
wirklich an der geit, daß alle dieſe Zeitverluſt und Verdruß 
erzeugenden Zahlungen zuſammengefaßt werden. Jedes Eltern⸗ 
paar verpflichtet ſich durch monatliche, oder vierteljährliche oder 
auch halbjährliche Raten dieſe Gelder zuſammen mit dem Schul⸗ 
geld einzuſenden. Die Raten werden von der Schulſparkaſſe 
übernommen und zur Abdeckung der genannten Ausgaben benutzt. 
In dieſe Kaſſe fließen auch ſonſtige Einnahmen der Schule, die 
aus Vermietung von Räumen oder Veranſtaltungen der Schüler 
entſtehen. Die außerdem noch durch Zinſen und Beiträge ent⸗ 
ftehenden Ueberſchüſſe werden zu Unterſtützungen verbraucht. 
Verpflichtet ſich aus ſozialen Gründen auch das Lehrerkollegium 
zu regelmäßigen Beiträgen an dieſe Schulſparkaſſe, fo kann den- 
jenigen Lehrern, die ins Lager abkommandiert werden, mindeſtens 
die Hälfte, unbeſoldeten Referendaren und Aſſeſſoren ſogar das 


Ganze der Unkoſten erſetzt werden. An einigen oſtpreußiſchen 
Schulen wird dieſes Verfahren bei Schullandheimaufenthalten 
mit gutem Erfolge angewandt. 

Die Auswahl der geeigneten Lagerleiter und Heimaſſeſſoren 
iſt ebenſo wie die Einberufung der Schüler Aufgabe der Abtei⸗ 
lung für höhere Schulen. Auch hierbei werden Hinderniſſe zu 
überwinden fein. Es gebricht unſern höheren Schulen an opfer⸗ 
willigen und für die neue Erziehungsmethode begeiſterten Lehr⸗ 
kräften nicht. Die in Oſtpreußen geleiſtete Schullandheimarbeit 
beweiſt zur Genüge, daß das nicht der Fall iſt. Aber im Gegen- 
ſatz zur Rheinprovinz, die in den letzten Jahren immer einen 
Ueberſchuß an Lehrkräften gehabt hat, iſt in Oſtpreußen heute ein 
Mangel feſtzuſtellen. Zur Durchführung der nationalpolitiſchen 
Lehrgänge werden aber überzählige Lehrer, beſonders junge, ſehr 
nötig gebraucht. 

Dieſe kurzen Ausführungen zeigen bereits, daß große An— 
forderungen an die Arbeitskraft der Lehrer und an die Opfer- 
bereitſchaft der Eltern geſtellt werden müſſen, damit die Schulungs— 
lager mit wirklichem Erfolg durchgeführt werden können. Daß 
der Weg gangbar iſt, das haben die Schullandheimbeſtrebungen in 
allen deutſchen Gauen durch ihre tüchtige Vorarbeit gezeigt. Das 
Ziel aber, die Ertüchtigung unſerer Jugend, wird uns ſtets des 
höchſten Einſatzes wert ſein. 


Vorgeſchichte und Schule Von Martin Lohnke. 


Der Siegeszug der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung hat 
auch der Vorgeſchichte den ihr gebührenden Platz in allen Schulen 
eingeräumt, nachdem der Altmeiſter der deutſchen Vorgeſchichte, 
Guſtaf Koſſinna, fie bereits 1912 als eine hervorragend nationale 
Wiſſenſchaft bezeichnete. Niemals mehr iſt die Vorgeſchichte von 
der deutſchen Geſchichte zu trennen. Sie iſt und bleibt fortan ein 
beſtimmender Beſtandteil deutſchen Werdens, deutſchen Geſchehens. 
Die Vorgeſchichte gehört in die Schule, wie die Jugend zum 
deutſchen Volke, wie das Herz zum Organismus. 

Worin liegt nun ihre hervorragend nationale Bedeutung? 
Sie führt uns zurück zu den Quellen des Blutſtromes deutſchen 
Werdens, deutſchen Seins, indem ſie dort einſetzt, wo die ſchrift— 
lich beurkundete Entwicklung des deutſchen Volkes ihr Ende 
erreicht, um uns von hier aus klärend, vertiefend und weiter: 
führend die kulturelle und völkiſche Entwicklung noch älterer 
Zeiten auf Grund der dem Boden in mühevoller Arbeit abge⸗ 
rungenen Urkunden ab el wie fie uns in den Boden- 
funden entgegentreten. Denn Urkunde bleibt Urkunde, ganz gleich, 
ob auf Pergament oder Papier geſchrieben, in Metall getrieben 
oder aus Stein gehauen, in Ton gedrückt oder im Hausbau offen⸗ 
bart, ob dem Aktenſchrank, der Altvätertruhe oder dem heimat- 
lichen Boden entnommen. So wird auch der geringſte Scherben 
in richtiger Hand zu einem een wichtigen Zeugen der Ver— 
gangenheit unſeres Volkes, zum Träger deutſcher Geſchichte, zu 
einem heiligen Stück deutſchen Volkstums. Somit iſt jedes dem 
Boden entnommene Stück für die Erforſchung deutſcher Geſchichte 
von einzigartigem Wert, nur dem Laien erſcheinen die Funde 
mitunter völlig gleichartig und damit nach ſeiner Meinung als 
weniger wertvoll. 

Die Vorgeſchichte macht den jungen Menſchen ſehend. Sie 
vermag dies in weit größerem Maße als die politiſche Geſchichle, 
weil ſie das Leben in ſeiner Ganzheit, in all ſeinen Umſtänden 
und Aeußerungen in ſeinen mannigfachen Formen an ihn heran— 
bringt. Hausbau und Wohnung, Siedlung und Ackerbau, Jagd 
und Fiſchfang, Kleidung und Werkzeuge, all das ſind Tatſachen, 
wie ſie das Kind aus ſeinem Lebenskreiſe kennt und im vorge— 
ſchichtlichen Unterricht nur in anderer Geſtaltung, mit anderen 
Augen ſieht. Sie macht es reif für die innere Schau politiſchen 
Geſchehens. 

Gerade in der Vorgeſchichte offenbaren ſich dem Schüler die 
Kräfte des Blutes in ihrer ſchöpferiſchen Geftaltung; denn in der 
110 Wechſelwirkung zwiſchen Blut und Boden, dem gegenſei⸗ 
1955 Sichaneignen und Darſtellen, dem Inſichaufnehmen und Aus⸗ 
Menſchen ringen ruht die eigentümliche ſchöpferiſche Kraft des 
ſcher e entſpringen die Wurzeln der Erkenntnis völki— 
rung, jede ig und vaſſiſcher Bedingtheit. Denn jede Lebensäuße⸗ 

l ſchöpferiſche Darſtellung erfährt dadurch ihre eigen- 


artige, ihre raſſiſche Beſtimmtheit, daß ihr Lebensträger dieſe 
beiden Urkräfte der Natur, das durſtige Anſichziehen und das rege 
und lebendige Vonſichgeben, auf eine eigentümliche, und zwar 
nur ihm eigentümliche Art vereinigt und feſthält, erkennt und zur 
Darſtellung bringt. Auf dieſer regen Wechſelwirkung zwiſchen 
Erkennen und Darſtellen beruht die eigentümliche, raſſiſche Be— 
dingtheit jeglicher Kultur. 

Es kann demnach nicht genügen, wenn man in dem vorge— 
ſchichtlichen Unterricht die Schüler nur vor Steinäxte und Häm⸗ 
mer, Armringe und Fibeln, Schwerter und Lanzen hinſtellt und 
dieſe Dinge an ſich reden läßt, ſondern der Unterricht muß dieſe 
Dinge in Beziehung zur Ganzheit des Lebens ſetzen, muß ſie als 
eigentümliche, blutsbedingte (raſſiſche) Lebensäußerung ihres Trä— 
gers, ihres Erzeugers werten. Der vorgeſchichtliche Unterricht 
muß die Schüler mitten hineinführen ins Leben. Sie müffen den 
Menſchen ſehen inmitten der Landſchaft, auf ſeinem Boden, der 
ihn zu einem ihm blutsgemäßen Handeln führt, das ſein Leben 
nach allen Seiten ſichert, ſeine Arterhaltung ihm gewährt. So 
entſpringt dem Schüler aus dem vorgeſchichtlichen Unterricht jener 
tiefe Einblick in das einſtige, ſo natürliche Leben, er ſchaut all jene 
Lebenszuſammenhänge, über die der Erwachſene nur zu leicht 
hinwegſchaut. Das aber iſt gerade die Aufgabe des Geſchichts— 
unterrichtes, in dem Schüler den Sinn für Lebenszuſammenhänge 
zu wecken, um ihn zu immer ſtärkerer Teilnahme am politiſchen 
Geſchehen im Volksganzen zu führen. Denn Politik iſt nichts ande- 
res als Geſtaltung völkiſchen Lebens. 

Stehen wir etwa vor der Aufgabe, dem Schüler zum Bewußt— 
ſein zu bringen, wie unſere Vorväter in der Steinzeit Steine 
als Waffen und Werkzeuge benutzten, ſo ſchaut er zunächſt, wie 
ſie zum naturgegebenen Fauſtkeil greifen, der aber bald in ihnen 
den Drang zur eigenen Erzeugung, zur Selbſtdarſtellung weckt 
und Stein gegen Stein zum Schlage führt und ſchaffend ewig 
Neues ſchafft. Wenn dann der Junge fühlt, wie der Beſitz eines 
ſolchen Steingerätes den Arm ſtärker macht, den Mut zum An— 
griff ſtählt, die Lebensmöglichkeiten der ganzen Sippe bereichert, 
dann ſitzt er gleichſam mitten unter ihnen und hämmert die 
Steine und bohrt die Löcher und ſchleift die Aexte und ſchäftet die 
Beile. So geht das Leben der Vorväter auf das ſeine über. So 
fühlt er ſein Leben gebunden an das ihre und bald gewinnt er 
die Erkenntnis, daß er mit ſeinem Leben auf den Schultern ſeiner 
Ahnen ſteht. Es erwacht in ihm die Erkenntnis, daß ſein Leben 
kein Sonderdaſein iſt, ſondern daß er mit ſeinem Leben in Beziehung 
nach oben und nach unten ſteht, daß er gliedhaft eingereiht iſt 
in die ewige Geſchlechterfolge ſeiner Ahnen, ſeines Volkes. Er 
fühlt, daß fein Leben dann und nur dann den wahren, ihm eigen- 
tümlichen, blutsmäßigen Sinn erhält, wenn ſein Leben jene innere 
Beziehung zum Ausdruck bringt. 
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Der Sinn des vorgeſchichtlichen Unterrichts erſchöpft ſich alſo 
nicht in der Herſtellung jener Ordnungsbeziehung, in der Erfennt- 
nis jener gliedhaften Einordnung in den ewigen Blutsſtrom des 
eigenen Volkes ſchlechthin, ſondern die nun einmal erkannte Be⸗ 
ziehung der Blutsbande muß gleichzeitig in dem Schüler den 
Willen auslöſen, jene Beziehung nach oben und nach unten durch 
ſein Leben zu geſtalten. Die Erkenntnis des Herausgeborenwer⸗ 
dens ſeines organiſchen als auch ſeines ſchöpferiſchen Lebens aus 
dem Blutsquell der Ahnen muß durch ein fortgeſetztes Hinein- 
gebären in den Blutsſtrom ſeines Volkes zur Darſtellung gelangen. 

Erſt dann haben wir als Lehrer unſere Aufgabe, den Schüler 
durch den Unterricht in der Vorgeſchichte zu völkiſchem Wertgefühl, 
zu raſſiſchem Stolz zu erziehen, erfüllt. Erſt dann wird im deut— 
ſchen Volke die nordiſche Art aufs neue geboren werden. 

Schauen dann unſere deutſchen Jungen und Mädel den 
Reichtum der Formen an Werkzeugen und Geräten, die Mannig- 
faltigkeit der Verzierungen am Schmuck der Frauen und an den 
Waffen der Männer, die ſchlichte Feinheit ihrer zweckdienlichen 
Kleidung, ſo wird ihnen die Kulturhöhe ihrer germaniſchen Vor— 
fahren ſo ſtark zum Bewußtſein kommen, daß ihnen das Wort 
von den „barbariſchen Vorfahren“ und von der „Faulheit“ ihrer 
germaniſchen Ahnen (nach Ausſpruch von Kardinal Faulhaber) als 
ein Zeugnis artfremder und blutsverworfener Menſchen erſcheint, 
gegen die ſich in heiligem Zorn ihre Fäuſte ballen. 

Im Vergleich mit den Kulturen der ſüdlichen Mittelmeer- 
völker reift die Erkenntnis, daß es in jener Zeit des ſogenannten 
„klaſſiſchen Altertums“ völlig unabhängig hiervon bereits im Nor⸗ 
den eine durchaus hochentwickelte ſteinzeitliche und bronzezeitliche 
Kultur mit durchaus eigenſtämmigem und eigenartigem Schaffens⸗ 
willen und reicher Schaffensfreude gab. 

Die Einſicht, daß nur die eingeſchränkten Siedlungsmöglich— 
keiten, der Wille nach Land unſere germaniſchen Vorfahren zur 
Auseinanderſetzung mit den Römern trieb, wird das Wort vom 
alles zerſtörenden „Vandalismus“ als bewußt falſches Zeugnis von 
deutſchfeindlicher Seite, als bewußte Geſchichtsfälſchung, als Ge— 
ſchichtslüge blutsfremder Elemente entlarven. 

Im beſonderen wird im vorgeſchichtlichen Unterricht Wert zu⸗ 
legen ſein auf die germaniſche Volktumsbildung im oſtdeutſchen 
Raum durch die germaniſchen Stämme, die im Laufe eines Jahr— 
tauſends und mehr Oſtdeutſchland zu germaniſchem Volksboden 
machten. Vom Werdegang der Oſtgermanen künden heißt über— 
haupt nichts anderes, als ſich unſerer Sendung im Oſten bewußt 
werden, um ſo jeder „Schrumpfung“ volksdeutſchen Bodens zu 
begegnen. 

Wie iſt nun den Schülern die Vorgeſchichte nahezubringen? 
Es iſt im Rahmen der Schule nicht möglich, das umfaſſende Ge— 
biet der Vorgeſchichte allſeitig zu behandeln, ſelbſt manches für 
die Forſchung Wichtige muß wegbleiben, ſofern es die oben ange— 
gebenen Ziele nicht unbedingt erfordern. 

Den Schülern ſind im allgemeinen nur Ergebniſſe zu geben, 
Streitfragen haben in der Schule nicht ihren Ort. Darum muß 
ſich die Verwertung der vorliegenden Funde im allgemeinen nur 
an ſichere Forſchungsergebniſſe halten. Die Funde ſind indes 
nur Belegſtücke, Beweiſe, Urkunden. Je anſchaulicher und 
charakteriſtiſcher dieſe Beiſpiele ſind, deſto ſinnvoller werden 
ſie wirken, deſto ſicherer werden ſie klare Entwicklungslinien und 
wichtige Zuſammenhänge aufzeigen. Daher dürfen nicht zuviel 
Einzelſtoffe und Einzeldinge an den Schüler herangebracht wer— 
den. Die Schaffensfreude und Schaffenskraft des Darſtellers 
ſteht über dem Fundſtück, der Geiſt über dem Stoff, das Leben in 
ſeiner Ganzheit über der Entwicklung der einzelnen Stilarten, 
das frühgeſchichtliche Germanentum unſerer Heimat über der 
kulturgeſchichtlichen Entwicklung der Menſchheit. 

Bei der Stoffauswahl ſind ſowohl Alter als auch Geſchlecht 
zu berückſichtigen. An jüngere Schüler wird der Stoff in Form 
von lebensvollen Bildern, die auf heimiſchem Boden wurzeln, 
herangebracht werden, in denen die zuſtändliche Schilderung in 
lebensvolle Handlung umgeſetzt wurde. Menſchliches Erleben 
und Handeln ſtehen dann im Mittelpunkte. Anſchauungsbilder, 
Modelle, Nachbildungen, Plaſtiken beleben den Unterricht. Die 
Erarbeitung vorgeſchichtlicher Erkenntniſſe durch Beſuch von Mu⸗ 
ſeen, Wanderungen zu heimiſchen Ausgrabungs⸗ und Fundſtellen, 
durch Beſichtigung von Sonderausſtellungen richtet ſich nach den 
örtlichen Gegegebenheiten. ö 


Während in der Grundſchule die Vorgeſchichte nicht ſyſtema⸗ 
tiſch, ſondern ungezwungen auftritt, iſt ſie in der Oberſtufe in 
zeitgeſchichtlicher Reihenfolge zu behandeln. Ein Ueberſättigen 
der Schüler mit Erzählungen iſt hier zu vermeiden. Verſtand 
und Gefühl ſind gleichmäßig zu fördern. 

Vorgeſchichte tritt in der Schule nicht als beſonderes Fach auf, 
fondern durchdringt alle anderen Fächer: Deutſch, Erdkunde, 
Naturkunde, Zeichnen und Werkunterricht. 

5 Inwieweit nun die Wiſſenſchaft des Spatens auf Grund pein- 
lichſt genauer jahrzehntelanger Arbeit deutſchbewußter Männer 
in der Lage iſt, unſeren Schülern oſtdeutſche Geſchichte zu ver- 
mitteln und das bisherige Dunkel über dem oſtdeutſchen Raum 
zu erhellen, ſoll die folgende zeitgeſchichtliche Zuſammenſtellung 


zeigen: 
Vor⸗ und frühgeſchichtliche Oſtlandkunde 
I. Bildung der Erdoberfläche unſerer Heimat — Eiszeit. 


Etwa 17 000—13 000 v. Chr. 
Die Bildung der Erdoberfläche unſerer Heimat durch 
Abſchmelzen der Eismaſſen liefert die notwendigen Le— 
bensbedingungen für die Lebensmöglichkeit des Men⸗ 
ſchen. Die mit dem Eiszeitalter zuſammenfallende Alt— 
ſteinzeit iſt in Oſtpreußen bisher nicht belegt. Leittier: 


Mammut. 
II. Kultur der Indogermanen — Steinzeit. 
A. Die erſten Menſchenſpuren in unſerer 


Heimat. 
Vom Abſchmelzen des Eiſes bis etwa 3000 v. Chr. 
Mammutbildſtein v. Gr. Kamilsko. j 
Die Wohnplätze der ſteinzeitlichen Jäger und Fiſcher 
auf dem Menturren, Kreis Darkehmen. 
Floßhutten auf Wohnflößen, Geräte aus Knochen, Horn 
und Feuerſtein. Typiſches Gerät: Harpune. 
Keine Tonſcherben. 
Feuerſteingeräte: „Klingenkultur“. 
| Leittier: Elch, Hirſch. 
B. Beginn der Erzeugung von Tonwaren. 
a) Gegen Mitte der jüngeren Steinzeit finden wir in 
Oſtpreußen die Träger den Kammkeramik. 
Etwa 3000-2000 v. Chr. | 
Ebenfalls noch Jäger und Fiſcher, Zedmarmoor, Nogat- 
tal. Bernſteinkunſt. Charakteriſtiſch: Großſteingräber. 
Hund: als erſtes Haustier. 
b) Einwanderung der: Schnurkeramiker. 
Etwa 1800-1500 v. Chr. 
Die Schnurkeramiker eröffnen den Vormarſchweg nach 
dem Oſten. Heimat: Mitteldeutſchland. Nordiſch⸗ 
jungſteinzeitliche Gräber- und Siedlungsſpuren bilden 
längs der Oſtſeeküſte die unwiderlegbaren Zeugen der 
erſten Oſtlandkoloniſation, ſog. Haffküſtenkultur. Saugen 
die ältere Kultur (Kammkeramik) auf. Aus der Ver⸗ 
ſchmelzung beider find die Indogermanen entſtan⸗ 
den. Pfoſtenhaus mit Satteldach, Ackerbau. Typiſches 
Gerät: Bootaxt. 
III. Kultur der Germanen — Metallzeit. 
A. Ausbildung eines oſtgermaniſchen Saupt- 
ſtammes als Keimzelle germaniſcher Oſtſiedlung. 
1000-800 v. Chr. 
B. Erſte germaniſche Kulturperiode. 
800300 v. Chr. . 
Germaniſche Früh⸗ oder Geſichtsurnenkultur. 
Aus dem nordiſchen Heimatgebiete Südſchweden ſchiebt 
ſich ein neuer nordiſcher Blutsſtrom vor. Gekennzeich⸗ 
net durch ſeine Tonwaren und ſeinen Reichtum an 
Bronzefunden. Bronze: Hauptwerkſtoff. Steinkiſten⸗ 
gräber und Geſichtsurnenkultur. Hügelgräber. Weit 
überlegen der benachbarten Lausitzer Kultur, die im 
Laufe der frühen Eiſenzeit aus ihrem Siedlungsgebiet 
vollkommen verdrängt wird. Der Kern dieſes früh— 
germaniſchen Volkstums verſchiebt ſich nach Süden. 
Mit den Zügen der Baſtarnen und Skiren nach Galizien 
und Südrußland findet dieſe erſte germaniſche Kultur⸗ 
periode ihr Ende. 
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C. Beginn der eigentlichen germaniſchen 
Wanderungen. 

a) Zweite germaniſche Kulturperiode: 

5 . bis Chr. G. 

Ende 200 v. bis i und Vandalen. 
Die Weichſel als Einfallsſtraße der Oſtgermanen. Die 
Burgunder und Vandalen werden hier zu Trägern 
jener reichen oſtgermaniſchen Eiſenkultur. Ungeheuer 
dichte Beſiedlung des Weichſelgebietes. Burgundiſche 
Brandgräber und Arnenfelder, ſchwarzglaſierte Urnen. 
Wichtigſte Waffe: Schwert, typiſch: Schildbuckel. 


b) Dritte germaniſche Kulturperiode: 

um Chr. Geb: Goten. 
Zu Schiff ſetzen am Ende des erſten vorchriſtlichen Jahr- 
hunderts von Südſchweden her die Goten über die Oft- 
ſee, drängen die Rugier und Burgunden nach Weſten. 
Gotiſche Friedhöfe 
belegt. Keine 
Schmuck: Fibeln. 

Um 170 n. Chr. beginnt die Wanderung der Goten 
nach Südrußland. Gepidiſcher Teilſtamm bleibt zurück. 
Von Rußland aus lebhafter Handel mit Fertigwaren 
mit Gepiden und Altpreußen. Um 300 n. Chr. verlaſſen 
auch die Gepiden ihr oſtdeutſches Heimatland. 
IV. Kultur der baltiſchen Preußen. 
Die Siedlungsleere im oſtdeutſchen Raum benutzen 


Waffenbeigaben. Dagegen reicher 


200 n. Chr. 


im Weichſelgebiet, nur kurzfriſtig 


Nehmen Be⸗ 
Gründung der 


die Preußen, um allmählich einzurücken. 
ſiz von dem gotiſchen Siedlungsland. 
altpreußiſchen Handelsſtadt Truſo. 


V. Die wechſelvolle Lage im Oſtraum. 

600 n. Chr. Erſt um 600 beginnt unſer Oſten ſeine wechſel⸗ 
volle Rolle zu ſpielen. Die Siedlungsleere im übrigen 
Oſtdeutſchland führt zur „Unterwanderung“ ſlawiſcher 
Stämme, vermutlich aus ihrer Urheimat (Rokitno— 
ſümpfe), doch ſo langſam und unbemerklich, daß noch 
im 8. und 9. Jahrhundert ſchwer nachweisbar. 


VI. Nordgermaniſche Kultur der Wikinger. 

900—1300 n. Chr. Durch das Dazwiſchenſchieben der Slawen 
wird die Beziehung zwiſchen den Preußen und dem 
Süden geſtört. Kultur verflacht im Stil. Da iſt von 
hoher Bedeutung eine nochmalige nordgermaniſche Blut— 
auffriſchung und Kulturzufuhr durch die zahlreichen 
Wikingerzüge. Schiffbau, Verteidigungswaffen, Berg⸗ 
fried. 


VII. Die deutſche Kultur der Ordenszeit. 
1237—1454. Schwierig iſt die Lage der Preußen. Im Norden 
gegen die Wikinger, im Süden und Weſten gegen die 
Polen zu kämpfen, die einen Zugang zum Meere haben 
wollen. Doch die ſlawiſchen Fürſtentümer im Süden 
werden von den Preußen ſchwer bedrängt. Konrad von 
Maſovien ruft ſchließlich den Ritterorden zu Hilfe. 


Deutſche Vorgeſchichte Von Paula Hoffmann, Königsberg. | 


Das Zentralinſtitut für Erziehung und Un- 
terricht in Berlin hat ſich in dieſem Jahr in der Nähe der 
Stadt ein eigenes Heim erworben. Es heißt Rankenheim und 
iſt wunderbar ſchön am Zemmin-See, dem kleineren Nachbar des 
großen Teupitzer Sees, gelegen, inmitten herrlicher Waldungen. 
Von der Bahnſtation Teupitz⸗Köris iſt es zu erreichen. Hier in 
tiefer Waldesſtille, am Ufer des klaren Sees hält das Zentral- 
inſtitut für Erziehung und Unterricht feine Schulungslager ab. 
Eröffnet wurde das Heim am 30. Juni mit einem Schulungslager 
über „Deutſche Vorgeſchichte“, das bis zum 6. Juli 
währte. Die wiſſenſchaftliche Leitung hatte Profeſſor Pr. 
Reinerth, der Beauftragte für deutſche Vorgeſchichte bei der 
Reichsleitung der NS DAs. Jeder, der ſich nur irgendwie mit 
Vorgeſchichte beſchäftigt hat, weiß, was dieſer Name für uns heute 
in bezug auf nationale deutſche Vorgeſchichte bedeutet. 


Ein einführender, grundlegender Aufſatz von Profeſſor Dr. 


Reinerth erſchien 1932 in den NS⸗Monatsheften. Mit Be⸗ 
dauern muß er da gleich am Anfang feſtſtellen, daß gerade Deutſch⸗ 
land im Gegenſatz zu andern Ländern zur Erforſchung feiner Bor- 
geſchichte erſt ſpäter gekommen fit. „Unter allen unſern großen Nach- 
barvölkern haben wir Deutſche uns am ſpäteſten der bewußten 
Pflege der nationalen Vorgeſchichte zugewandt. In Frankreich 
waren die Altertümer galliſcher Vorzeit längſt durch Wort und 
Bild für jeden Staatsbürger lebendig geworden; in den neu- 
gegründeten Muſeen Dänemarks und Schwedens ordnete man in 
emſiger Arbeit die Kulturſchätze germaniſcher Frühzeit und ſelbſt 
in Rußland fand die panſlawiſche Bewegung ihre letzten und ent- 
ſcheidenden Stützen im Kulturboden der früheſten nationalen 
Vergangenheit.“ Wohl war auch Deutſchland auf dem Gebiete der 
Vorgeſchichte ſogar hervorragend tätig, aber nur zum Nutzen 
fremder Länder. Ein Deutſcher, Hermann Schliemann, war 
es, der durch ſeine Ausgrabungen bei Troja und Mykenä den 
Griechen die klaſſiſche Welt ihrer Ahnen erſchloß. In Babylonien, 
Aſſyrien, Aegypten, überall waren Deutſche bei der Arbeit, die 
Vergangenheit anderer Völker aufzuhellen. Selbſt in Italien 
„entſtand unter entſcheidender deutſcher Mitarbeit das faſt lücken⸗ 
loſe Bild römiſcher Kultur“. „Auch in den nordiſchen Ländern, 
warn beſonders in der ultima Thule der Alten, auf Island, 
die Erfor Deutſche, die in vorderſter Reihe in Rat und Tat für 
eintrat ne früheſter nordgermaniſcher Kultur und Geſchichte 

; ur das eigene Vaterland vergaß man! Hier 


deckten die Begriffe „heidniſch“ und „vorrömiſch“ mit ihrem weiten 
Mantel das hohe Kulturgut unſerer Vorfahren und ließen es für 
niemanden allzu verlockend erſcheinen, ſich mit dieſen weitab- 
liegenden Dingen zu beſchäftigen. Für die Deutſchen war es eine 
Selbſtverſtändlichkeit, daß die erſchloſſenen Kulturgüter der ein- 
zelnen Länder der nationalen Geſchichte dieſer Länder eingegliedert 
wurden. Nur für ausgegrabene Denkmäler der Vergangenheit 
auf deutſchem Boden kam das nicht in Frage. Man ſprach von 
„heidniſch“, „vorrömiſch“, „norddeutſch“, „metall⸗bronze⸗eiſenzeit⸗ 
lich“ oder „merowingiſch“. Die Bezeichnung „germaniſch“ umging 
man, wo man es nur konnte. „Es gab eine Zeit, in der das Schrift— 
tum faſt den Eindruck vermittelte, als ob auf deutſchem Boden 
einſt nur Kelten, Römer, Slawen und namenloſe vorgeſchichtliche 
Stämme geſeſſen hätten. Von Germanen war, zumindeſt für die 
langen Jahrtauſende vor Chriſti Geburt nicht die Rede.“ Die 
Vorſtellung von der Kulturloſigkeit und dem Barbarentum der 
Germanen, der „Barbarentheſe“, von der Thilo von Trotha auf 
der 2. Reichstagung der Nordiſchen Geſellſchaft geſprochen hat, war 
im eigenen Volke ſo unausrottbar tief verwurzelt, daß noch 1806 
ein Gelehrter ſchreiben durfte: „Der Germane iſt ein Raubtier, 
das ſchläft, wenn es nicht jagt oder frißt.“ Da iſt es kein Wunder, 
wenn man hört, daß die prächtigen Zeugen der hohen Kultur 
unſerer Vorfahren zur Bronzezeit, die ſchönen Waffen, Geräte 
und Schmuckſachen, noch um 1850 den Kelten und um 1860 gar 
den Phöniziern zugeſchrieben wurden. Man behauptete allen 
Ernſtes, daß die Phönizier bis in den hohen Norden hinauf ihre 
Handelsfaktoreien angelegt und den „halbwilden germaniſchen Ur⸗ 
einwohnern die Grundlagen hoher Geſittung“ vermittelt hätten. 
Bis 1890 etwa ging dann die Meinung dahin, daß die beſten 
Bronzeerzeugniſſe, die auf deutſchem Boden gefunden wurden, 
als Einfuhrware von Italien anzuſehen wären. „Die Tatſache 
aber, daß die typiſchen Formen der nordiſchen Bronzegeräte nur 
im Norden und ſonſt nirgends in Europa vorkommen, legte man 
dahin aus, daß die römiſchen Fabriken für jedes Land beſondere 
Muſter verarbeitet hätten!“ Die ſchöne alte germaniſche Tracht, 
die in den eichenen Baumſärgen Jütlands und Schleswig-Hol- 
ſteins — vermöge der entwickelten Gerbſäure — ſo prächtig 
erhalten iſt, konnte man doch unmöglich den barbariſchen Ger— 
manen zuſchreiben, es war doch ſelbſtverſtändlich, daß ſie nur von 
den Etruskern ſtammen konnten! Nun war es allerdings etwas eigen⸗ 
artig, daß man im warmen Süden ſolch ſchwere Wollmäntel und 
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Wollmützen getragen haben ſollte. Doch auch dafür war man um 
eine Erklärung nicht verlegen: Das war dann eben die „Winter— 
tracht“, die die Etrusker nur im Norden getragen haben! 

Bei dieſen kaum glaublichen Anſichten über unſere Vorfahren, 
die Germanen, die nicht nur die Gelehrtenwelt, ſondern durch ſie 
auch das deutſche Volk beherrſchten, kann man ſich vorſtellen, wie 
ſchwer es die wenigen mutigen Deutſchen gehabt haben, die es 
wagten, dieſer alt überlieferten Anſchauung entgegenzutreten und 
von der hohen Kultur der Germanen, wie ſie ſich aus den auf 
deutſchem Boden gemachten Funden klar ergab, zu ſprechen. Stolz 
können wir Oſtpreußen ſein, daß auch unſere Heimt ihren Anteil 
hat an der Begründung der nationalen Vorgeſchichte. Einer der 
Vorläufer dieſer Wiſſenſchaft, die ſich zwar nur in einem kleinen 
Kreiſe durchzuſetzen vermochten, war Otto Tiſchler, ein Königs⸗ 
berger. Und der Mann, der ſich für ewige Zeiten als Bahnbrecher 
auf dem Gebiete der nationalen Vorgeſchichte einen unvergäng— 
lichen Namen gemacht hat, Guſtaf Koſſin na, iſt Oſtpreuße. 
Er wurde am 28. September 1858 als Sohn eines Gymnaſial⸗ 
profeſſors in Tilſit geboren. Sein 1912 erſchienenes Hauptwerk 
„Die deutſche Vorgeſchichte eine hervorragende nationale Wiſſen— 
ſchaft“ iſt heute noch richtunggebend. 

Man überſieht auch heute noch immer gern, daß die germa— 
niſche Kultur „ſchon 1000 Jahre vor der Gründung Roms beſtand 
und ihre erſte Blütezeit lange vor der damals noch gar nicht vor— 
handenen römiſchen erlebte“. So erſt wird es klar, daß unſere 
Vorväter die Kultur der Römer nicht brauchten, noch nötig hatten. 
Ganz abgeſehen davon, daß die römiſche Kultur damals gar nicht 
mehr die inneren Kräfte beſaß, den Germanen etwas zu ſein, 
„denn ſie war bereits eine Kultur des Verfalls und bloßer 
Schein“. Die Römer kamen auch keineswegs als Kulturbringer, 
und die Germanen „im guten Sinne des Wortes zu koloniſieren, 
war nicht ihre Abſicht“. „Sie wollten ausnützen und herrſchen 
und, ſoweit das nicht ging, ſich ſichern. Jedes Mittel war ihnen 
dazu recht.“ Darum war auch das, was die Römer den Germanen 
wirklich brachten, wenig Gutes und wirkte ſich nur unheilvoll aus. 
„Der germaniſche Heerbann beruhte auf den Banden des Blutes, 
auf freier Gefolgſchaft und kühnem Einſatz; die römiſche Unter⸗ 
ordnung, Bewaffnung, Berechnung wollte man nicht 
nachahmen. Maß, Gewicht, Münze ſtanden im Dienſte des 
ausſaugenden römiſchen Handels. Die Einfuhr des Weines 
haben germaniſche Stämme mit Recht verboten, leider erfolglos. 
Den Gartenbau, den die Römer ſelbſt erſt friſch aus Grie— 
chenland und Kleinaſien übernommen hatten, brauchte man nicht.“ 
Der Irrtum, daß die Germanen das Obſt erſt von den Römern 
kennengelernt hätten, iſt ſtark verbreitet. Grabungen haben jedoch 
einwandfrei ergeben, daß die Obſtzucht weit älter iſt, und daß es 
ſchon zur jüngeren Steinzeit im Germanengebiet zwei verſchiedene 
Apfelſorten gegeben hat, „nicht etwa wilde, ſondern kultiviert 
gezüchtete“. Und noch in manchem anderen waren die Römer den 
Germanen ein ſchlechtes Beiſpiel. „Der Steinbau hat ſpäter 
auf lange Zeit die Kunſt des germaniſchen Holzbaues erdrückt. 
Das römiſche Recht war nur für die Römer und artete meiſt 
in Unrecht aus. Nichts läßt ſich mit den Greueln des Zirkus und 
der Ausbeutung und Entwürdigung der Sklaven in Rom ver— 
gleichen. Die römiſche Religion war ein klägliches Gemiſch 
von Aberglaube und Unglaube geworden“. Dieſe „Kultur“ hatte 
ein Volk, das wie unſere Vorfahren ſchon um 2000 v. Chr. ſo 
wunderbare Bronzewaffen und -ſchmuckſachen, Holzgeräte und 
Gegenſtände herzuſtellen verſtand, wirklich nicht nötig. Sind die 
Geräte doch vielfach ſo kunſtvoll hergeſtellt, daß heute bei unſerer ſo 
hoch entwickelten Technik ſelbſt die geſchickteſte Hand nicht mehr 
dazu imſtande iſt, ſie nachzuarbeiten. Ich denke da nur an die 
Luren, jene germaniſchen Blashörner. Die Gußtechnik iſt ſo 
vollendet, daß ſie heute nicht mehr nachgemacht werden kann. Die 
Röhrenwände ſind zum Teil nur 0,01 Zentimeter dick und die 
einzelnen Rohrſtücke ſo kunſtvoll ineinander verſchweißt, daß man 
annehmen muß, „daß man bei der Herſtellung genau die Schmelz⸗ 
punktgrade der verſchiedenen Bronzelegierungen kannte“. Zieht 
man nun noch in Betracht, daß dieſe Luren im Gleichklang aufein- 
ander abgeſtimmt waren, denn man hat ſie immer nur zu zweien, 
vieren oder ſechſen gefunden, ſo wird es ohne weiteres klar, daß es 
unbedingt „eine feſte Zunft der Lurengießer“ gegeben haben muß, 
„die das Berufsgeheimnis bewahrten“. Und noch auf einen 
anderen ganz anders gearteten, unſcheinbaren Gegenſtand möchte 
ich hinweiſen, da ſich auch hier wieder die überlegene Technik der 


Germanen auf ſolcher Höhe zeigt, daß wir Heutigen unfähig ſind, 
die Technik nachzuahmen. Es iſt das Haarnetz, mit dem die 
Germanin das mit einem Hornkamm aufgeſteckte Haar umſchloß. 
Lechler erklärt, „es iſt weder geſtrickt, noch genetzt, noch gehäkelt. 
Die Herſtellungsart kennen wir heute nicht mehr, aber ſie ſteht dem 
Flechten und Weben in feſtem Rahmen am nächſten“. 

Gegen vieles, was die Römer den Germanen brachten, haben 
die Germanen ſich lange geſträubt, da es ihrer nordiſchen Art nicht 
entſprach. „So kam es ihnen beiſpielsweiſe zunächſt nicht in den 
Sinn, ſich im Kampfe mit ſchwerem Panzer, Helm und Schild zu 
ſchützen. Nein, die nordiſche Kühnheit und Tapferkeit wollte ſich 
keiner Schutzwaffe bedienen. Der nordiſch-germaniſche Heldengeiſt 
bewährte ſich im Angriff, und ihm ſtanden auch nur Angriffswaffen 
zu wie Lanze und Schwert. Bezeichnend iſt es auch, daß ſelbſt ein 
Römer — Tacitus — zugeben muß, als er davon ſpricht, d 

4800 pricht, daß 
Waffen und Pferde der höchſte Lohn eines Führers ſind: erſt 
von uns lernten ſie auch Geldgeſchenke zu nehmen“. Das einzig 
Gute, das dieſes Aufdrängen der „Kultur“ ſeitens der Römer mit 
ſich brachte, beſteht darin, daß es den Widerſtand der Germanen 
auslöſte. Sie wollten ſich das Artfremde nicht aneignen und erſt 
„als Rom den Germanen zugefallen war, wurde ihnen ſein 
Nachlaß zur Gefahr“. 

So iſt alſo der Germane dem Römer wenig Dank ſchuldig, 
deſto mehr aber umgekehrt der Römer dem Germanen. Vom Ger- 
manen lernte der Römer den Räderpflug, er lehrte ihn den Anbau 
von Hafer und Roggen und von ihm erſt übernahm der Römer 
den Gebrauch der Seife. Doch wichtiger als all das iſt der geiſtig⸗ 
ſittliche Einfluß. „Die germaniſche Leibwache des Kaiſers zeigte 
den Römern, was Treue iſt, und Rom wäre viel raſcher zerfallen, 
wenn es ſich nicht zweier ſo großer und edler Feinde zu erwehren 
gehabt hätte wie der Germanen im Nordweſten und der Parther 
im Südoſten.“ Als dann Rom ſchließlich wirtſchaftlich, kulturell 
und militäriſch zuſammenbrach, wurde der Weg frei für die Herr— 
haft der nordiſch-germaniſchen Stämme, und in ihnen haben wir 
die Begründer aller Nationalſtaaten Europas zu ſehen. 

Viel iſt ſchon über die hohe Kultur unſerer Vorväter geſchrie— 
ben und geſprochen worden, und man ſollte meinen, daß jetzt im 
dritten Jahr der nationalſozialiſtiſchen Regierung zumindeſt auch 
der letzte Deutſche ſich von dem liberaliſtiſchen Ballaſt, der ſo 
liebevoll die Großtaten unſerer Vorväter verbarg, befreit hat und 
für die Wahrheit eintritt. Daß dem nicht ſo iſt, dafür gibt es 
leider viele traurige Beiſpiele. Man braucht nur die NS-Monats— 
hefte zur Hand zu nehmen. In faſt jedem Heft weiß uns Dr. 
Hans Maier, ein rühriger Vertreter der nationalen deutſchen 
Vorgeſchichte, von einem unerhörten Fall undeutſchen Weſens zu 
berichten. Da ift zum Beiſpiel der Tübinger Hiſtoriker Dan: 
nenbauer, der in ſeiner Antrittsvorleſung, die im November 
des Jahres 1934 gehalten wurde und im Winter 1934/35 im Druck 
erſchien, ſich bemüßigt fühlt, die Entſtehung des Deutſchtums aus 
dem Germanentum ausſchließlich auf die geſtaltenden Kräfte von 
außen her zurückzuführen und dabei vor allem den römiſchen Ein⸗ 
fluß hervorzuheben! Allgemeingut müßte ja nun eigentlich das 
Wiſſen über die hohe Kultur des Nordens zur Bronzezeit fein; 
Dannenbauer glaubt es aber beſſer zu wiſſen, denn er behauptet: 
„Bronzegerät und Bronzewaffen, auch Holdſchmuck, ſpäter das 
Eiſen und ſeine Verarbeitung, ſind vom Süden nach dem Norden, 
der ſich bis dahin noch mit Steingeräten beholfen hatte, gekom⸗ 
men“. Dabei denke man an die ſchon erwähnten Luren, die Bu 
Süden ganz fehlen, wie Maier erklärt. Da nimmt es ſchon nicht 
mehr wunder, an anderer Stelle zu hören: „Der Weſten und 
Süden (Deutſchlands) ſind von Haus aus nicht germaniſches Land, 
ſondern erſt in der Völkerwanderungszeit von den Germanen in 
Beſitz genommen.“ Noch „Beſſeres weiß Herr Algermiſſen, 
Domvikar und Hauptmitarbeiter der Biſchöflichen Hauptarbeits- 
ſtelle für die Katholiſche Aktion, in feinem Buch „Germanen um 
und Chriſtentum“, 1935 erſchienen, zu berichten. So verlegt er 
die Urſitze der Germanen nach un und von den Zeugniſſen alt- 
germaniſcher Kultur meint er: „Für die geiſtige Kultur beweiſen 
dieſe Funde allerdings nichts“. Als Beleg für ſeine ee 
führt er — wie Or. Maier berichtet — ollerdings nur er en 
die vor 30 bis 65 Jahren geſchrieben wurden, und ein Jude Feiſt 
iſt ihm ſcheinbar ein beſſerer Hewährsmann als Guſtaf Koſſinng. 
Ein anderer deutſcher Profeſſor, der Danziger Architekt 
Kriſchen, hat es fertiggebracht, in einem Vortrag über das 
Theoderich⸗Hrabmal, „dieſes ſtolze Denkmal unſerer Geſchichte 
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wieder den Goten ftreitig zu machen und zu erklären, daß man von 
den Germanen jener Zeit zu viel erwarte, wenn man ihnen auch 
noch zutraue, ein ſolches Bauwerk geſchaffen zu haben“. Der 
Höhepunkt dieſer Ausführungen war jedoch die Behauptung, „daß 
wir im Theoderich-Hrabmal das Werk eines ſyriſchen Architekten 
zu ſehen hätten“. So geſchehen im Juni des Jahres 19351! 

In dieſem „alten volksfremden Geiſt“ müſſen wir heute „den 
Schrittmacher der wiſſenſchaftlichen Reaktion“ ſehen. Daß dieſer 
Geiſt ausgerottet wird, dazu muß jeder an ſeinem Teil mithelfen, 
das iſt er ſeinem Volk und Vaterland ſchuldig. Und jeder, der ſich 
mit Vorgeſchichte beſchäftigt, halte ſich ſtets die Worte vor Augen, 
die uns Dr. Maier zuruft: „Der römiſche Gedanke, der 
den Ausgangspunkt der deutſchen Kultur außer⸗ 


halb unſeres Vaterlandes ſucht, darf im neuen 
Deutſchland keinen Platz mehr haben!“ 
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Der taubſtumme Menſch | Bon Taubſtummenoberlehrer Mathiſcik. 


(Gekürzter Rundfunkvortrag, gehalten im Reichsſender Königsberg.) 


Die Erziehung des Menſchen zum Staate iſt eine der wichtig⸗ 
ſten Aufgaben der deutſchen Revolution. Das grundlegende Werk 
von Prof. Dr. Ernſt Krieck „Nationalpolitiſche Erziehung“ iſt 
richtunggebend für dieſe Arbeit des Lehrers und Erziehers. Vom 
Standpunkte ferner Forderungen wollen wir den taubſtummen 
Menſchen betrachten. Dabei werden wir erkennen, daß er nicht 
nur erziehbar, ſondern auch leiſtungsfähig iſt. 

Der Ausfall des Gehörs verurſacht Stummheit. Weil das 
taube Kind nicht hören kann, lernt es auch nicht ſprechen. Dieſe 
Sprachloſigkeit bleibt nicht ohne Einfluß auf feine ſeeliſche Ent- 
wicklung. Nur die Taubſtummenſchule mit wiſſenſchaftlich vor— 
gebildeten Speziallehrern kann die Folgen des Gehörmangels be— 
feitigen und den Taubſtummen ſprechen lehren. 


Die Geſchichte der Taubſtummenbildung hat die Unmöglich— 
keit der Verſuche, taubſtumme Menſchen mit Vollſinnigen gemein— 
ſam in Volksſchulen zu erziehen und zu unterrichten, hinreichend 
bewieſen. Dennoch kann der taubſtumme Menſch die national- 
fozialiftifche Forderung: „Gleiches ſoziales Recht für alle“ auch 
für ſich in Anſpruch nehmen und eine ſeiner körperlichen, ſprach⸗ 
lichen und ſeeliſchen Sonderart entſprechende Veranſtaltung für 
ſeine beſtmögliche Ausbildung verlangen. Das taubſtumme Kind 
wird zwar hineingeboren in die lebenswichtigſten Gemeinſchaften 
der Familie, der Gemeinde und des Volkes wie das vollſinnige 
Kind; es wächſt aber infolge ſeiner Gehör⸗ und Sprachloſigkeit 
nicht in ſie hinein als ein lebendiges Glied, ſondern es wird 
ihnen entfremdet und ſtirbt bei mangelnder Beſchulung mehr oder 
weniger ab als Glied dieſer lebensnotwendigen Gemeinſchaften. 
Es iſt daher notwendig, dem gehör- und ſprachloſen Menſchen zu 
helfen, daß er die Sprache ſeines Volkes erlernt. Gegenüber 
dieſer Aufgabe verſagen aber alle Bildungsgelegenheiten, die für 
Vollſinnige geſchaffen worden ſind: das Elternhaus wie die Schule, 
die ſelbſtändige Fortbildung durch Lektüre wie die Anregung durch 
perſönlichen Verkehr. Hier hilft nur die Taubſtummenanſtalt. 
Taubſtummenunterricht iſt darum in erſter Linie Sprachunterricht. 

Auch für die taubſtummen Menſchen gilt die Erziehungs⸗ 
aufgabe: Weckung edler Werte und Züge der Naſſe, ihre Entfaltung 
und Steigerung, bis ſie zur richtunggebenden Macht in Haltung 
und Weltbild des taubſtummen Menſchen werden. 

Wie in den Schulen aller Arten für Hörende, ſo gibt es auch 
in der Taubſtummenſchule alle Intelligenzgrade. Ausgeſprochen 
geiſtig Minderwertige, taubſtumme Idioten gehören nicht in die 
Taubſtummenanſtalt und werden auch nicht in ſie aufgenommen. 
Die Zurückdrängung raſſiſch minderwertiger Anlagen beim Taub- 


ſtummen, wie Schwachſinn, Epilepſie, Manie, Süchte, verlangen 
wir Taubſtummenlehrer aus der Erkenntnis der Tatſache ihrer 


Vererbung und ihrer unſeligen Folgen für Familie und Volk. 
Hier iſt das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes am 
Platze, ebenſo wie bei erbkranker Taubheit, die wir mit etwa 
30 Prozent annehmen. Auch die nicht erbliche Taubheit muß fo 
weit wie möglich verhindert werden. Körperliche Ertüchtigung und 
eine Lebensweiſe, die den Körper heilig und geſund erhält, ver- 
langt der Führer von jedem Volksgenoſſen, um auch dadurch alles 
= verhüten, was zur Taubſtummheit führen könnte. Für die 
A der Taubſtummheit läßt ſich tatſächlich noch ſehr viel 

. durch Aufklärung bei Taubſtummen und Vollſinnigen und 


durch größte Geſundheitsfürſorge des Staates. 


Neben der Schulerziehung läuft die Erziehung des Menſchen 
in Jugendbund und Familie, die dem taubſtummen Menſchen noch 
nötiger als dem vollſinnigen iſt, um ihn der drohenden Berein- 
ſamung zu entreißen und ihn zur Erkenntnis zu bringen, daß die 
Intereſſen der übergeordneten Gemeinſchaft über den eigenen 
ſtehen. Auch der taubſtumme Menſch darf von den Zellen des 
ſtaatlichen Lebens, Jugendbund, Familie, Beruf, Männerbund, 
nicht ausgeſchloſſen werden. Hier ſind die Wurzeln ſeiner Kraft; 
in der Auseinanderſetzung ſeines „Ich“ mit der Welt bildet ſich 
ſeine Weltanſchauung und Lebensaufgabe. Hier ſpürt er auch 
volkhafte Verbundenheit und die Wir-Gemeinſchaft im Volk. Da 
alles im nationalſozialiſtiſchen Staate darauf abgeſtellt iſt, daß 
der Staat in großen Stunden der Entſcheidung nicht verſagt, 
müſſen auch die Kräfte, die im taubſtummen Menſchen ruhen, zum 
Wohle des Staates entwickelt und geſammelt werden. 

Wie das ſchon im Schulunterricht möglich iſt, zeigt jede Ge— 
ſchichtsſtunde, wo die Augen leuchten und die Wangen glühen, 
wenn der Lehrer den taubſtummen Schülern von der Not und der 
Schmach, in die uns Verrat und Schandvertrag geſtürzt haben, 
und vom geliebten Führer erzählt, der uns zu Ehre und Freiheit 
führen will. Wer das einmal erlebt hat, wird niemals von 
Minderwertigkeit der Taubſtummen ſchlechthin ſprechen. Pazifis— 
mus liegt dem Taubſtummen nicht, er hat für heldiſche Dinge viel 
übrig. Wir kennen Taubſtumme, die begeiſterte Kleinkaliber— 
In 5 im 1 ſogar Soldat waren. 

Dem Weimarer Intereſſentenſtaat war eine auf die Erforder— 
niſſe des Volkes gerichtete Erziehung fremd. 11 den 195 ihm 
gewollten Klaſſenkampf genügte einſeitige Intellektualbildung. Es 
wird die ſchwere Aufgabe des Lehrers im nationalſozialiſtiſchen 
Staate ſein, die Erziehungsforderungen, die wir unter Haltung, 
Können und Wiſſen verſtehen, in jedem Unterricht zur Geltung zu 
bringen. Bei der Hilfloſigkeit des ungebildeten Taubſtummen 
tritt hier die ungeheure Verantwortung des Taubſtummenlehrers 
gegenüber dem Staat und dem Taubſtummen zutage. 

Wir lehnen die zu weit gehende Fürſorge für Minderwertige 
ab. Wir lehnen es hier aber auch ab, den Taubſtummen in einem 
Atemzuge mit Geiſteskranken, Krüppeln, Idioten, Süchtigen, 
Tuberkulöſen und Geſchlechtskranken nennen zu laſſen. Die Er— 
fahrung hat gelehrt, daß die Taubſtummen durch eine ent— 
ſprechende Schulbildung in demſelben Maße wie die Vollſinnigen 
befähigt werden, ſich ihren Lebensunterhalt ſelbſt zu verdienen. 
Nur die Arbeit ſchafft zufriedene Menſchen. Auch die Taub- 
ſtummen wollen Lohn und keine Almoſen. 

Die bisherige Schulbildung hat die Taubſtummen in der ver— 
hältnismäßig kurzen Zeit von acht Schuljahren ſo weit gebracht, 
daß ſie in der freien Meiſterlehre eine Berufsausbildung finden 
konnten, die ihnen die ſelbſtändige Ausübung eines Handwerks 
ermöglichte. Nach ſtatiſtiſchen Erhebungen konnten 92.2 Prozent 
aller ſchulentlaſſenen Gehörloſen in Handwerk, Landwirtſchaft und 
anderen Berufen ihren Lebensunterhalt ſelbſt verdienen. Denn 
ſie haben ſprechen, vom Munde abſehen, leſen, ſchreiben, zeichnen, 
turnen, Handfertigkeiten und rechnen gelernt, überhaupt Einblick 
in alle Wiſſensfächer der Schule gewonnen und ſind dadurch 
zum Verkehr mit Vollſinnigen befähigt worden. 

N Es ſind uns Taubſtummenlehrern viele Gutachten von Werk— 
direktoren und Wirtſchaftsführern zugegangen, die auf Grund 
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langjähriger Beſchäftigung von Taubſtummen in techniſchen Be⸗ 
trieben die beſten Erfahrungen geſammelt haben. 9 

Ueber den Durchſchnitt hinaus ſind Taubſtumme ſogar zu 
beruflichen Spitzenleiſtungen gekommen. Wir kennen viele, die 
ihre Meiſterprüfung vor der Handwerkskammer mit „ſehr gut“ 
beſtanden haben. Die Tilſiter Taubſtummenanſtalt hat für 
Schülerleiſtungen auf der Brüſſeler Weltausſtellung 1910 das 
Goldene Ehrendiplom erhalten. 

Auch taubſtumme Dichter und Künſtler haben Anerkennens— 
wertes geleiſtet. Ich erinnere an den Königsberger Dichter Walter 
Scheffler und ſeine Werke: „Mein Königsberg“, „Helle Wege“. 
Auch taubſtumme Maler und Bildhauer haben ſich durchgeſetzt. 
Im Jahre 1932 wurde die 15. Arbeit eines taubſtummen Künſtlers 
von einem öffentlichen Muſeum erworben. Auf der 100 Jahrfeier 
der Tilſiter Taubſtummenanſtalt haben ehemalige Schüler der 


dortigen Anſtalt gute künſtleriſche Arbeiten ausgeſtellt. Mit Ab⸗ 


ſicht ſind hier nur Beiſpiele oſtpreußiſcher Dichter und Künſtler 
genannt, obwohl wir noch viele aus dem Reiche nennen könnten. 

Prof. Dr. Deuchler rühmt in ſeinem Seelenbilde vom Taub— 
ſtummen: „Die eigentliche Welt des Taubſtummen iſt die anſchau⸗ 
lich⸗räumliche und die anſchaulich-techniſche geweſen. Hier zeichnet 


er ſich beſonders aus. Die Vorſtellungsbilder für Bewegungen 
ſind ausgeprägter, die Handgeſchicklichkeit iſt vielleicht beſſer als 
bei Hörenden. Im Zeichnen, Modellieren, Baſteln, überhaupt in 
der bildenden Geſtaltung iſt er in der Regel genauer und hinſicht— 
lich ſeiner Fantaſie entwickelter, im Wiedererkennen und Behalten 
von Geſichtseindrücken der Umgebung leiſtungsfähiger als der mit 
ihm vergleichbare Vollſinnige.“ 

Alle Menſchen, die guten Willens ſind, werden darum ſich den 
Worten des Direktors der Staatl. Taubſtummenanſtalt in Berlin, 
Gotthold Lehmann nicht verſchließen, die er bei der Uraufführung 
des Taubſtummenfilms „Verkannte Menſchen“ geſprochen hat: 
„Gewiß wird jeder einſichtige Menſch, auch jeder einſichtige Taub- 
ſtumme wünſchen, daß die Zahl der Taubſtummen, die im Ab: 
nehmen begriffen iſt, weiter zurückgeht. Aber die mehr als 40 000 
Gehörloſen, die nun in Deutſchland einmal da ſind, haben ein 
Recht auf ein menſchenwürdiges Leben wie andere Menſchen und 
für die taubſtummen Kinder, die es immer geben wird, muß trotz 


aller Not der Zeit das Recht auf eine ihnen angemeſſene Schul 


und Berufsausbildung proklamiert werden. Sie wollen und 
können durch ihre Leiſtungen bezahlen, was ſie gekoſtet haben. 
Sie ſind ja nur verkannte Menſchen.“ 


200000 Kinder brauchen Erholung 


Rund 200 000 Kinder und 70000 Urlauber der Hitler-Frei- 
platz⸗Spende und der Volksgenoſſen-Verſchickung konnten bisher 
durch die NS-Volkswohlfahrt Freiplätze erhalten. 8 

200 000 Kinder fuhren aufs Land, lernten unſer ſchönes, 
deutſches Vaterland kennen, kehrten ſonnenverbrannt, mit blühen— 
den Wangen und ftrahlenden Geſichtern in die Heimat zurück. 


Die Elternpaare dieſer Kinder waren auf Wochen die Sorge 
um ein hungriges Mäulchen los, und die vielen Mütter konnten 
einmal an ſich ſelbſt denken und ein wenig ausruhen von ihrem 
ſonſt ſo ruheloſen Daſein. i — 

200 000 Kinder fanden Erholung. Aber damit iſt noch nicht 
genug. Wenn auch die Reiſezeit beendet iſt, ſo iſt die Kinderland— 
verſchickung der NS. noch nicht abgeſchloſſen. Tauſende von 
Jungen und Mädel in den Großſtädten warten noch auf ihre Ver⸗ 
ſchickung in eine Pflegeſtelle. Warten darauf, daß ihnen auch eine 
Erholung zuteil wird. Ihre Geſichter find ebenſo blaß, ihre Sehn⸗ 
ſucht nach Licht, Luft und Sonne, nach dem Spiel im Freien und 
munterem Getummel in Wald und Wieſe iſt genau ſo ſtark wie 
bei ihren glücklicheren Altersgenoſſen, die all dieſes ſchon erleben 


Schultagung der deutſchen 


(S. Nr. 34 des „Oſtpr. Erziehers“!) 


IV. 

Am Montag (22. 7.) nahm die bedeutſame Tagung der Deut— 
ſchen Erziehungsakademie ihren Fortgang mit einem Vortrage des 
Dozenten Wilhelm Weiß ⸗Paſing über die 

neue Geſchichtsbetrachtung und die neue geſchichtliche Erziehung. 

Der Verſtand, ſo betonte der Referent, führt uns nur an die 
Faſſade der Geſchichte heran, während es doch darauf ankomme, 
die in ihr ruhenden Werte zu erfaſſen, da ſie für die geſchichtliche 
Erziehung im nationalſ ozialiſtiſ chen Sinne von grundlegender Be⸗ 
deutung ſind. Eine wertfreie Geſchichte, wie früher behauptet 
wurde, gibt es nicht. Sie muß vielmehr von uns in volfsverant- 
wortlicher Entſcheidung neu geprägt werden. Zur tieferen Er⸗ 
faſſung geſchichtlicher Vorgänge gehört die Fähigkeit exiſtenziellen 
Denkens. Der Geſchichtslehrer muß es verſtehen, vor allem Be⸗ 
geiſterung bei der Jugend zu erwecken. Er hat in beſonderem 
Maße die Aufgabe, durch ſeine Unterrichtsweiſe charakterbildend 
auf junge, werdende Menſchen einzuwirken. Das Endziel eines 
ſolchen volks verantwortlichen Heſchichtsunter⸗ 
richts iſt, wie das des Unterrichts überhaupt, die Erziehung 
zum deutſchen Menſchen. : 

In anſchaulicher Weiſe erläuterte Saufhulungsleiter 

Studienprofeſſor Dr. E. Kolb- Bayreuth die Auf⸗ 


und genießen durften. Sollen die Wartenden enttäuſcht werden? 

Noch iſt es Zeit! — Noch ſtehen die ſchönen Tage des Nach— 
ſommers bevor — noch kommen die Tage des goldenen Herbſtes 
mit ſeinen vielen bunten Farben — noch können tauſende deutſche 
Kinder in dieſem Jahre hinauskommen in die oſtpreußiſche Land— 
a und die nötige Erholung, der auch ſie dringend bedürfen, zu 
inden. 

Hier muß und ſoll geholfen werden! Und darum wendet ſich 
das Amt für Volkswohlfahrt noch einmal an alle oſtpreußiſchen 
Volksgenoſſen, beſonders an den oſtpreußiſchen Bauer und 
Siedler. Sie erwartet, daß alle — auch die, welche bisher abſeits 
geſtanden haben, — Herz und Haus weit öffnen, um einem 
erholungsbedürftigen Kinde einen Platz an ihrem Tiſche, ein Bett 
in ihrem Hauſe zur Verfügung zu ſtellen. | 

Jede Familie, die einen Jungen oder ein Mädel bei ſich auf- 
nimmt, erhält der Nation ein Stück gefährdeter Volkskraft und 
bringt dadurch ein Opfer, das größer und ſchöner iſt als klingende 
Münze. Und wir wiſſen es doch alle — das Glück unſerer Jugend 
iſt das Glück unſeres Volkes! Deshalb ftellt Freiplätze für unſere 
Jugend zur Verfügung. 


Erziehungsakademie in München 


gabe des Gefchid tsunterrichts. Er ging von der Tatſache aus, 
daß die natlonalſozialiſtnche Revolution einen neuen Wertmittel⸗ 
punkt geſchaffen habe. Der Führer entthronte in einer wahrhaft 
großen Tat das Ich und ſetzte an ſeine Stelle als letzten, höchſten 
ſittlichen Wert die Nation, das Volk. Von hier aus finden die 
organiſche Geſchichtsauffaſſung und die Aufgabe 
des Geſchichtsunter t! ch ts ihre Sinndeutung. Am Bilde 
der Zelle, der kleinſten Lebenseinheit, erläuterte er das Weſen 
der organiſchen Geſchichtsbetrachtung. Für ſie iſt das Volk der 
lebendige, ewige, aus Gott geborene Organismus, der erb- 
biologiſch⸗generativ zu verſtehen iſt. Geſchichte iſt nichts anderes 
als die klare Erfaſſung des Schickſalsweges des deutſchen Blut⸗ 
ſtroms. Hierin liegt die Aufgabe der objektiven N 
betrachtung, deren Wertſchlüſſel die Erfüllung a 
ſchen, go ttgeſetzten We ſens bildet. Diejenigen 7 0 
die dazu beigetragen haben, daß das deutſche Weſen ſich en lt, 
nennen wir wahrhaft groß. Allein dieſe Betrachtungsweile bedarf 
der Ergänzung. Zu dem objektiven Wiſſen um das Tatſächliche 
muß die volksſubjektive We rtung hinzukommen, deren 
Aufgabe es iſt, die Bed eutung einer Tat in bezug auf das 
Volk, die Nation, als Wertmittelpunkt darzuſtellen. 
Aus ihr muß die perſönliche Wirkungsfähigkeit erwachſen und 
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damit die Wirkungskraft für das Volk. Der Schüler 
muß zu dem Entſchluſſe gelangen, eim heroiſcher Charakter zu 
werden, ſich opfermutig einzuſetzen für die Lebensrechte ſeines 
Volkes. Der Redner, deſſen Ausführungen außerordentlich 
ſtarken Beifall fanden, wies zum Schluſſe auf die Wege der 
Ueberfremdung des deutſchen Blutſtroms hin. Als ſolche 
nannte er: den Einfluß Roms als Gegenſtrömung aus dem Süden, 
den Liberalismus als die weſtliche, den Bolſchewismus als die 
öſtliche Welle der Ueberfremdung, das Paraſitentum der Juden und 
den traditionsloſen Amerikanismus. Er betonte, daß der Lehrer 
die Pflicht habe, dem geſchichtlichen Bildungsgut erlebnismäßige 
Geſtalt zu geben. 

An dieſe mit großer Begeiſterung aufgenommene Rede ſchloß 
ſich ein Vortrag des Reichsſchulungsleiters der 
NS AP, Parteigenoſſen Or. Frauendorfer, über 
das Thema 

„Nationalſozialiſtiſche Erziehungsarbeit“ 

an. Er ging auf die pratktiſchen Folgerungen ein, die aus der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung für die Lebensgeſtaltung 
zu ziehen ſeien. Es handelt ſich nicht allein darum, wie oft geſagt 
wird, neue Formen zu ſchaffen, ſondern der Sinn der Be— 
wegung iſt Revolution, iſt die geiſtige Umftellung 
des einzelnen Menſchen und des ganzen Volkes. 
Im zweiten Abſchnitt der Revolution geht es um die Verwirt— 
lichung nationalſozialiſtiſcher Grundſätze auf allen Lebensgebieten. 
Der Nationalſozialismus ſtellt die Zuſamenfaſſung einfacher, klarer 
Grundſätze dar. Als ſolche ſind zu erwähnen der Raſſegedanke, 
das Führerprinzip, der Grundſatz der Leiſtung, des Gemeinnutzes, 
der ſozialen Gerechtigkeit, des Ehrenſtandpunktes. Wenn wir die 
Menſchen zur Aufnahme dieſer Grundſätze bringen, ſo daß ſie ihr 
Leben danach geſtalten, leiſten wir nationalſozialiſtiſche Erziehungs— 
arbeit. Dabei — wie überhaupt bei jeder Arbeit — iſt zu bedenken, 
daß ihr Weſen nichts anderes iſt als der unbedingte Wille 
zur Höchſtwertigkeit. In dieſem Sinne geht die Kampf— 
zeit nie zu Ende. Für jede Arbeit im nationalſozialiſtiſchen Staate 
iſt entſcheidend, ob ſie der Gemeinſchaft nützt und der Lebens— 
erhaltung unſeres Volkes dient. Die Erziehungsarbeit findet ihre 
Ausrichtung durch das neue Bildungsideal des deutſchen Menſchen. 
Der Redner verurteilte den politiſchen Katholizismus und ſeine 
reaktionären Hoſpitanten. 

Am Nachmittage des vierten Schulungstages hörten die Teil— 
nehmer den Vortrag des Parteigenoſſen W. Blachetta von 
der Reichsjugendführung, Berlin, der über 

„Das Laienſpiel von heute“ 


ſprach. Der Referent betrachtete das Laienſpiel in engerem 
Sinne als eine dem Bühnenſpiel ähnliche Darſtellungsform, in 
weiterem Sinne als die bei den großen Kundgebungen und Feiern 
der Hitlerjugend geübte Gemeinſchaftskunſt, die im Sprechchor, 
Geſang und Thingſpiel gepflegt wird. Er kennzeichnete das Laien⸗ 
ſpiel als ein wertvolles Mittel der Gemeinſchaftserziehung und 
forderte die Mitbeteiligung der Zuhörerſchaft beim Laienbühnen⸗ 
ſpiel. 

g Anſchließend führte Dr. Edgar Dacqué-München in 
einem ausgezeichneten Vortrag über 

„Die Natur“, 


der durch einige Lichtbilder wirkungsvoll unterſtützt wurde, in das 
Gebiet der Urgef chichte des Lebens em. Einleitend 
bemerkte er, daß die Kenntnis der Lebensgeſetze nicht nur für die 
Wiſſenſchaft, ſondern auch für das praktiſche Handeln von großer 
Bedeutung ſei. Er ſtellte in den Mittelpunkt ſeiner Rede die Frage, 
ob durch Veränderung der Umweltbedingungen 
neue Formen entſtehen. An einigen Entwicklungsreihen 
zeigte er, daß entſprechend dem Geſetz der zunehmenden 
Spezialiſation die Grundform eine zweckmäßigere Differen- 
zierung erfährt, daß aber aus ſolchen durch die Umwelt bedingten 
Veränderungen keine neuen Arten und Gattungen entſtehen. Die 
mechaniſtiſche Auffaſſung, die Neubildungen aus äußeren 
Urſachen erklärte und ſo die Vorſtellung einer geradlinigen Ent- 
wicklung der Lebeweſen aufkommen ließ, iſt heute ein über— 
wundener Standpunkt. Die Entwicklung geht nicht im Sinne 
befaittelbarer Ueberführung der einen Gattung in eine andere, 

(ler angepaßte vor ſich, ſondern beſteht in der ſteten Neu— 


8 abhängiger Typ ie i = 
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den Zuſammenhang 


gungen heraus entſtehen. Dieſe Entwicklung iſt ihrem 


Weſen nach nicht als Fortſchritt zu bezeichnen, ſondern iſt 
innerer Aufbruch. Wir ſehen aber zugleich, daß neue Typen 
der Mitwelt ihren eigentümlichen Geſtaltausdruck aufzuprägen 
ſcheinen, und können daher ſowohl in der Entwicklungs- wie in 
der Kulturgeſchichte von Zeitſtilformen ſprechen. Die vor— 
trefflichen Ausführungen ergänzte Dr. Dingler durch den Hin⸗ 
weis auf die raſſenmäßig bedingte. Verbundenheit 
des ariſchen Menſchen mit der Natur. 
RE: v. 

Der fünfte Schulungstag brachte am Vormittage zunächſt einen 
Vortrag des Parteigenoſſen Regierungsrat Hans 
Roder, München, der den 

„Aufbau des deutſchen Schulweſens“ 

zum Gegenſtand hatte. Er erinnerte an die vergeblichen Be⸗ 
mühungen Fichtes und Peſtalozzis um eine einheitliche deutſche 
Schule, ſtellte als Aufgabe der nationalſozialiſtiſchen Schulreform 
die einheitliche Geſtaltung des deutſchen Bildungsweſens heraus 
und knüpfte daran eine Reihe von Forderungen, die die Schul— 
reform zu erfüllen habe, ſo u. a. den Ausbau der Volks⸗ 
ſchule, die chriſtliche Hemeinſchaftsſchule und eine 
wirkliche Begabtenausleſe. 

Den zweiten Vortrag hielt Parteigenoſſe Dr. Joh. 
Guthmann, Referent im bayriſchen Kultus⸗ 
miniſterium, über das Thema N 

„Stellung und Aufgabe der Volksſchule“. 

Er bezeichnete die Volksſchule als die umfaſſende Schule des Volkes. 
In ſtreng ſyſtematiſchen Ausführungen, die ihren Ausgang 
nahmen vom Weſen der Erziehung als einer Urfunktion wahrer 
Volksgemeinſchaft, behandelte er im erſten Teile ſeines Vortrages 
den Uebergang der Erziehung aus der ratio— 
nalen in die ganzheitliche Betrachtungsweiſe, 
im zweiten Teile vornehmlich die Volks ordnungen, in denen 
der Jugendliche Volk, Staat und Bewegung erlebt, nämlich 
Elternhaus, Schule und Staatsjugend. Grundſätzlich bemerkte er, 
daß durch die nationalpolitiſche Ausrichtung die erzieheriſche Kon— 
ſtanz gewährleiſtet ſei. Alle Glieder des Volkes wirken erzieheriſch 
aufeinander. Maßſtab der Erziehung iſt nicht nur die Geſinnung, 
ſondern der tatſächliche Einſatz, die Erfitllung der Geſinnung. 
Zum Schluß wies der Redner auf den NS-Lehrerbund und ſeine 
Aufgaben hin. 

Stürmiſchen Beifall fand der Vortrag von Dr. Georg 

Schott-München über N 

„Das deutſche Volksmärchen“. N 
Der Redner erklärte an Beiſpielen die ſchickſalhafte ſymboliſche 
Bedeutung der Geſtalten und Handlungen des deutſchen Volks— 
märchens, in dem, wie er ſelbſt ſagte, der Genius des deutſchen 
Volkes ſteckt. 

Sodann ergriff Profeſſor Dr. Fritz Bergtold— 
München das Wort zu ſeinem Vortrage über 5 

N „Technik und Kultur“. 

Er führte in die Fragen der angewandten Naturwiſſenſchaften 
ein, wies auf die Aufgaben hin, die die Technik auf dem Gebiete 
einer nationalſozialiſtiſchen Kultur zu leiſten hat und machte dar— 
auf aufmerkſam, daß die techniſche Arbeit, beſonders die Fabrik— 
arbeit, ein Opfer verlange, das der deutſche Arbeiter darbringe 
und das für ihn ſelbſt, ſein Volk und die Menſchheit von größtem 
Werte ſei. ö 

In das Gebiet der Architektur führte Profeſſor Dr. 
Alexander von Sengers-München ein, der in tief— 
gründiger Weiſe zum Thema 

| „Raſſe und Baukunſt“ 
ſprach. Er zeigte auf Grund wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen 
auf, der zwiſchen Raſſe und Baukunſt 
obwaltet. Jetzt iſt es möglich geworden, der deutſchen Architek— 
tur eine neue Zielſetzung zu geben, was die bisherige Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft nicht zu leiſten vermochte, weil ſie auf die Beachtung der 
Form eingeſtellt war, nicht aber die inneren Urſachen in Betracht 
zog. Erſt der dynamiſchen Kunſtauffaſſung, die die pſfycho— 
logiſchen Vorausſetzungen des künſtleriſchen Schaffens ergründete, 


gelang es, den geſetzmäßigen Zuſammenhang zwiſchen Raſſe und 
R 


Baukunſt nachzuweiſen. i 
(Fortſetzung folgt.) 
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Wanderſchulungslager des NS.-Lehrerbundes Gauamt Hamburg 
in Oſtpreußen Von Claus Hartlef, Kreisamtsleiter, Gauamt Hamburg 


Vom 26. Juli bis 15. Auguſt führte ich im Auftrage des 
Gauamts ein Wanderſchulungslager des Gauamts Hamburg durch 
Oſtpreußen durch, über deſſen Ziel, Verlauf und Ergebnis im 
folgenden kurz berichtet ſein ſoll. 

Richtunggebend bei der Ausarbeitung der Fahrt war für mich 
der Gedanke, daß das Weſen einer Schulung nicht im Vermitteln 
von Kenntniſſen, ſondern in der erlebnismäßigen inneren Geſtal— 


tung von nationalſozialiſtiſchen Problemen und einer 
harten willensmäßigen inneren Ausrichtung zu national⸗ 
ſozialiſtiſchen Ideen und Aufgaben zu ſuchen iſt. Des— 


halb iſt dort der geeignetſte Ort der Schulung, wo um das 
Deutſchſein, um die Probleme eines neuen Deutſchlands am härte— 
ſten gerungen wird. Ich entſchied mich für Oſtpreußen. An ſeinen 
Grenzen hat der Schandvertrag von Verſailles dem Deutſchtum 
tiefſte Wunden geſchlagen, dort kämpft ein deutſcher Volksſtamm 
erbittert um ſeine wirtſchaftliche Not. Deutſche Ordensbauten 
zeugen ſeit faſt 600 Jahren für ſeine Zugehörigkeit zu Deutſchland. 
Deutſche Bauern und Handwerker beſiedelten das Land und heute 
verſucht man Teile, ja es ganz vom deutſchen Mutterlande loszu— 
reißen. Wir wiſſen, daß ein ſtarkes deutſches Grenzland im Oſten 
der Garant für ein ſtarkes deutſches Volkstum ſein wird und 
müſſen alles daran ſetzen, die Erkenntnis des deutſchen Oft: 
problems in die Herzen aller deutſchen Volksgenoſſen, beſonders 
aber unſerer Kinder zu pflanzen. 

Nicht als wiſſenſchaftliche Forſchungsreiſende, nicht als eine 
die Schönheiten des Landes genießende Wandergruppe, ſondern 
als eine in ſich geſchloſſene Kampftruppe, die mit hartem Willen 
in gemeinſamer Arbeit die ihr anvertrauten Aufgaben erfüllt, 
wollten wir Oſtpreußen kennen lernen. 

Nur in einer bewußten Willens- und Tatgemeinſchaft konnte 
das Ziel erreicht werden. Dieſer Ausrichtung galt unſere Arbeits- 
gemeinſchaft, die durch Durcharbeitung einſchlägiger Literatur, 
durch Vorträge und Ausſprache in kameradſchaftlicher Weiſe die 
Fahrt vorbereitete. Der zweite notwendige Faktor für das Ge— 
lingen der Fahrt war die kameradſchaftliche Zuſammenarbeit mit 
dem Gauamt des NS-Lehrerbundes: Oſtpreußen. Eine rechtzeitige 
Fühlungnahme mit dem Gauamt in Königsberg und mit den ein- 
zelnen Kreisämtern war ſelbſtverſtändlich notwendig. 

Unſere Geſichtspunkte der Schulung waren: 

Oſtpreußens politiſcher Kampf als Grenzland und die kultur— 
politiſchen Auswirkungen des Kampfes; Oſtpreußen als altes 
Kulturland, ſeine Vorgeſchichte und Geſchichte; Oſtpreußen als 
Kampfplatz des Weltkrieges; oſtpreußiſche Landſchaft, oſtpreußiſches 
Volk und oſtpreußiſche Wirtſchaft. 

Ich verzichte im folgenden auf die genaue Darſtellung des 
Fahrtenplans und möchte nur zu den einzelnen Geſichtspunkten 
unſere Erlebniſſe hervorheben. Zur Geſtaltung des Planes ſelbſt 
nur ganz kurz den Aufbau, der ſich in drei Teile gliederte. 

Ausgehend von Danzig galten die erſten ſechs Tage unſerer 
Fahrt im weſentlichen dem Grenzproblem und der Siedlungstätig— 
keit des Ordens. Unſer Weg führte über Marienburg, Marien⸗ 
werder, Dt. Eylau und Hohenſtein nach Allenſtein. In den näch— 
ſten ſechs Tagen wollten wir in Kurwien, Kreuzofen, Eckertsdorf, 
Rudezanny, Nikolaiken und Lötzen Land und Volk Maſurens 
kennenlernen. Ueber Königsberg als Kultur- und Wirtfchafts- 
zentrum des Oſtens gings über die Kuriſche Nehrung nach Rau- 
ſchen. Eine ſechstägige Lagerzeit ſollte uns Zeit geben, die während 
der Wanderfahrt geſammelten Eindrücke und Erlebniſſe zu 
ordnen, zu ſichten und zu vertiefen. 

Daß wir die Fahrt erfolgreich durchführen konnten, verdanken 
wir vor allem der kameradſchaftlichen Mitarbeit der oſtpreußiſchen 
Kollegen, dem Gauamt Oſtpreußen, das uns nicht nur in Königs— 
berg aufs herzlichſte aufnahm, uns die Referenten für Nauſchen 
vermittelte, uns den Parteigenoſſen Baaske zur Verfügung ſtellte, 


ſondern in deſſen Kreiſen und Ortsgruppen wir herzlichite Auf- 
nahme und beſte Unterſtützung fanden. Damit glaube ich aber ein 
weiteres Ziel meiner Schulungsfahrt, das kameradſchaftliche Zu— 
ſammenarbeiten zweier Gauämter zu fördern, erreicht zu haben. 
U Die Stärke der deutſchen Ordens⸗ 

li, Sin e zur Tat mußte uns in den herrlichen 
Zeugen deutſcher Geſchichte zum Bewußtſein kommen. Höhepunkt 
mag da die feine Führung des Or. Doerry in Marienburg geweien 
ſein. Die Schwierigkeiten des Grenzdeuiſchtums, di 9 0 
Auswirkungen des Verſailler Schanddiktats wurden vr N 
brack und an der Grenze der polniſch gewordenen Weichſeldörfer 
klar. Wie ſtark heute der Kampf noch iſt, ſei es gegen die Ein. 
richtung eines geplanten polniſchen Kindergartens, ſei es um eine 
polniſche Minderheitenſchule, erfuhren wir aus den Berichten 
einzelner Kollegen. Und dabei iſt uns die Bedeutung volksdeut— 
ſcher Arbeit, die jeder Lehrer im Grenzgebiet neben ſeiner reinen 
Verufsaufgabe noch zu leiſten hat, zum Bewußtjein gekommen. 
Prof. Dr. Oberländer verſtand es in vortrefflicher Weiſe uns den 
Kampf, der um das Deutſchſein in Oſtpreußen geführt wird, zu- 
ſammenfaſſend zu ſchildern. Die Schönheit Maſurens feſſelte uns 
ebenſo ſtark, wie die deutſchbewußte Haltung ſeiner Bevölkerung. 
Die Vorträge des Ortsgruppenamtsleiters Rektor Oſtrowsky, des 
Kollegen Nath und der umfangreiche und tiefgehende Vortrag 
von Prof. Plenzat über Oſtpreußens Volkstum ergänzten ſich zu 
einem abgerundeten Bild über Oſtpreußens Volkstum. Oſtpreußen 
als Kampfgelände im Weltkriege erfaßten wir und erlebten wir, 
vortrefflich von dem Ortsgruppenamtsleiter Parteigenoſſen Evert⸗ 
Hohenſtein geführt, in einer Fahrt über die Schlachtfelder der 
Tannenbergſchlacht, einem Beſuch des Ehrenfriedhofes bei Waplitz, 
der Beſichtigung des Tannenbergdenkmals und des Leuchtreliefs. 
Beim Beſuch der Feſte Boyen erzählte uns Major Fließ von den 
Kämpfen der Maſurenſchlacht. Wir verſuchten durch Marſchieren 
in drei Gruppen, drei Bataillone der Schlacht darſtellend, den An— 
marſch und den Kampf um Kruglanken in uns lebendig werden 
zu laſſen. Eine Fahrt zum herrlich gelegenen Heldenfriedhof am 
Schwenzaitſee ſchloß die Reihe der Erlebniſſe, Oſtpreußen als 
Kampfgebiet im Weltkriege, ab. 

In Königsberg beſuchten wir das Pruſſia-Muſeum, das uns 
einen feinen Einblick in oſtpreußiſche Vorgeſchichte vermittelte. 
Vertieft wurde der Eindruck durch einen wertvollen, überaus 
lebendigen Lichtbildervortrag, den uns in Vertretung von Direktor 
Dr. Gaerte Dr. Bohnſack in Rauſchen hielt. Tiefe Einblicke in oſt— 
preußiſche Wirtſchaftsverhältniſſe, vor allem in die Pläne, die der 
Erich-Koch⸗Plan vorſieht, vermittelte uns Parteigenoſſe Fromm 
vom Landesplanungsamt. 

Die Höhepunkte unſerer weltanſchaulichen Ausrichtung waren 
jedoch zwei Referate, die uns Gauamtsleiter Parteigenoſſe Raatz 
und der Gauſchulungsleiter Parteigenoſſe Dargel hielten. 

Aus der kurzen Zuſammenſtellung der Probleme und ihrer 
Bearbeitung mag die unendliche Mannigfaltigkeit der Schulungs— 
möglichkeiten einer Wanderſchulung hervorgehen. Das auszu⸗ 
werten, wird noch Monate dauern. Eins darf aber als Ergebnis 
ſchon jetzt verzeichnet werden: Es iſt in den drei Wochen gelungen, 
die Gruppe zu einer feſten Kameradſchaft zuſammenzuſchweißen. 
Mit den Kameraden des Gaues Oſtpreußen haben wir in fleißiger 
Arbeit tadelloſe Gemeinſchaft gepflogen und dabei das Verſtändnis 
beider füreinander gefördert. 

Wir haben für die Arbeit im Grenzgebiet eine andere Wer⸗ 
tung erhalten, die Schwere der Arbeit in ihrer mannigfachen Be⸗ 
ziehung zum Geſamtwohl des deutſchen Volkes erkannt und eins 
immer wieder erfahren: Im Oſten wird ſchwer und willensſtark 
für unſer Deutſchtum gearbeitet, für unſer Volk, für unſern 
Führer, für Deutſchland! ü 
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Bücherſchau 


Verlag Otto Salle, Frankfurt a. M. und Berlin. 
Abriß der Erbbiologie und Raſſenhygiene. Von Dr. med. Fet ſcher. 
165 S. Preis 3,60 RM. 2. Auflage. 


Der Verfaſſer hat das Buch als Hilfsmittel für Schüler höherer 
Lehranſtalten und darüber hinaus auch für Studenten gedacht, und für 
beide iſt es außerordentlich gut geeignet. Studierende werden es nicht 
nur als erſte Einführung, ſondern auch für Wiederholungsarbeiten gut 
gebrauchen können. Dazu iſt es wegen ſeiner knappen und überſicht⸗ 
lichen Darſtellung bei reichem ſtatiſtiſchen Material gut verwendbar. We⸗ 
gen dieſer Vorzüge wird es auch der Lehrer aller Schulgattungen und 
der politiſche Schulungsreferent gern zur Hand nehmen. 

Das Buch zählt zu den beſten inung „ 
baer undlichen Gebiet in bielem e itangen auf dem erb⸗ und 


Umſchau 


„Die Vogelwarte Roſſitten veranſtaltet vom 7.—12. Oktober in 
Roſſitten ihren 15. vogelkundlichen Lehrgang mit Beobachtungsgängen 
zum Kennenlernen des Herbſtvogelzuges und mit Vorträgen (auch aus⸗ 
wärtiger Kräfte). Beteiligung gebührenfrei. Näherer Plan wird koſten⸗ 
los zugefandt. Da die Aufgaben der Vogelwarte auf dem Gebiet von 
Heimatforſchung, Naturkunde und Volkserziehung das Intereſſengebiet 
des Lehrers eng berühren, begrüßt die Leitung die Teilnahme auch von 
Lehrern, die nicht zu den Beringungs-Mitarbeitern der Vogelwarte 
zählen. N 


Fortbildungslehrgänge am Hochſchul-Inſtitut für Leibesübungen 
Königsberg Pr. 


Neben den bereits bekanntgegebenen Fortbildungslehrgängen hat 
das Hochſchul⸗Inſtitut für Leibesübungen Königsberg auf Unordnung 
des Reichserziehungsminiſteriums weitere Lehrgänge zur Vorbereitung 
der 3. Turnſtunde durchzuführen. Auch diesmal iſt die Teilnahme an 
den Lehrgängen koſtenlos. Die Teilnehmer erhalten außerdem freie 
Reiſe, Unterkunft und Verpflegung. Zugelaſſen werden Studienaſſeſſo⸗ 
ren⸗ und referendare, Volks- und Mittelſchullehrer mit Turnlehrbefähi⸗ 
gung. Die Zulaſſungsgeſuche ſind auf dem Dienſtwege einzureichen. Die 


Aus dem Bundesleben 
Befehlsausgabe! 


aa N en und NS-Lehrerbund 

„Der Schriftſteller“, Zeitſchrift des Reichsverbandes deutſcher 
Schriftftelfer e. V. 3. Jagracdie dom Juni 1935, Heft 6, bringt auf 
Seite 225 Ausführungen über Redoppelzugehörigkeit von deutſchen Er⸗ 
ziehern zum NSL V. und Er eihsmufiffammer. Die diesbezüglichen 
Verhandlungen find noch im lle Erz Die Hauptamtsleitung weiſt aber 
ſchon heute darauf hin, daß alle Kindeber⸗ die hauptamtlich an deutſchen 
Schulen tätig find und deutſche Kinder erziehen, zum NSLB. gehören. 
Die ſchriftſtelleriſche, künſtleriſche und ſonſtige Betätigung iſt als neben⸗ 
amtlich anzuſehen. Die Hauptamtsleitung wird eine Regelung im Ein⸗ 
vernehmen mit der Reichskulturkammer treffen, die beiden Teilen voll⸗ 
auf gerecht wird. gez. Friedmann. 


Bundesnachrichten 


Tätigkeitsbericht für die Zeit vom 1. April bis 30. Juni 1935. 
(NS B. — Kreis Raſtenburg.) 

Im abgelaufenen Vierteljahr fanden innerhalb des NELB., Kreis 
Raſtenburg, eine Kreistagung und in den Ortsgruppen regelmäßig 
monatliche Arbeitstagungen ſtatt. 

Auf der Kreistagung, die am 6. Mai in Raſtenburg ſtattfand, 
ſprach Parteigenoſſe Leetz. ein Auslanddeutſcher, über das Thema 
„Grenzlanddeutſchtum Die hinreißenden Ausführungen verfehlten ihre 
Wirkung auf die Zuhörer nicht und mancher neue Freund wurde dem 
V. d. A. gewonnen. 


[Möbelhaus Arttur Melk 


Vorst. Langgasse 69, Ecke Sattlergasse 
und Sackheim 56, Fernspr. 32127 

Inbiiehlt Schlaf-, Speise- un 

Perrenzimmer sow. Kü 8 


A. Schimanski. 


Kaufm. Privatschule 
Eugen Woywod 


Inh.: Helene Siemering 


Tragh. Kirchenstraße 72 
Ecke Hohenzollernstraße 
Fernsprecher 328 51. 


Neue Kurse 
in sämtlichen Handelsfächern 


kKungss Ch auf Bedarfisdek- 
Reelle Prei heine / Beste Verarbeitung 


ise / Bequeme Teilzahlung. 


| Narmoniumfabrik Bongardt tuch. f. m. d l. 


Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 
Geſchichte im Geſchichtsunterricht. Von Wilhelm Stuckart. 

Preis 0,90 RM. 1934. 

Das Büchlein iſt mit vollem Recht für den Geſchichtslehrer be⸗ 
ſtimmt. Ein richtig erteilter Geſchichtsunterricht wird mit am meiſten 
zur völkiſchen und politiſchen Willensbildung beitragen. Der Verfaſſer 
zeigt in ſehr anregender Weiſe, wie der Geſchichtslehrer dieſe Willens— 
bildung im nationalſozialiſtiſchen Geiſt pflegen und fördern kann. Indem 
er die deutſche Jugend durch die deutſche Geſchichte führt, ſoll er ihr die 
großen Zuſammenhänge des Geſchehens zeigen, die mit Notwendigkeit 
die Entwicklung zum nationalſozialiſtiſchen Staat bewirkt haben. 

Ziel und Weg des Geſchichtsunterrichts werden klar herausge⸗ 
ſtellt, und das Buch wird ſo zu einem wertvollen Richtungsweiſer für 
den Geſchichtslehrer. Ein in dieſem Sinne erteilter Geſchichtsunterricht 
wird Freude bereiten und Erfolg bringen. A. Schimanski. 
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Lehrgänge finden vom 30. September bis 12. Oktober 1935 ſtatt. Der 
für dieſe Zeit vorgeſehene Lehrgang für Volksſchullehrer wird auf die 
Zeit vom 14. bis 26. Oktober verlegt. 


Reichs ſender Königsberg 


Aus der Programmwoche des Reichsſenders Königsberg vom 

1. bis 7. September geben wir die Schulfunkſendungen bekannt: 

Montag, 2. 9., 9.05 Uhr (aus Danzig): Schulfunkſtunde. Arbeit unter 
Waſſer. Ein alter Taucher erzählt von ſeinem Beruf. 

Mittwoch, 4. 9., 9.05 Uhr: Schulfunkmuſikſtunde. Volksmuſik in Italien 
und Spanien. Herbert Sielmann. Mitwirkend: Hans Eggert 
(Bariton), Karl Ninke (Klavier). 

Freitag, 6. 9., 9.05 Uhr (aus Danzig): Franzöſiſcher Schulfunk für die 
Oberſtufe. Les Halles — le ventre de Paris. 


Sonnabend, 7. 9., 9.05 Uhr: Schulfunk für die Grundſchule. Wir wollen 


Beeren pflücken gehen. Fröhliche Beerenleſe in Wort und Lied. 


Ernſt Schuhmacher. 


Die Arbeit der einzelnen Ortsgruppen ſei wie folgt ſkizziert: 
Raſtenburg: In der April⸗Arbeitstagung wurden die Erzieher durch ein 
Referat auf die Schäden aufmerkſam gemacht, die dem Staat und dem 
Volk durch Nachläſſigkeit entſtehen. Insbeſondere wurden die Zuhörer 
auf die Bekämpfung der Feuersbrünſte hingewieſen. 

Die Maitagung fiel wegen der Kreistagung aus. 

Die Junitagung brachte ein Thema, das dem Auslanddeutſchtum 
gewidmet war. Ein aus dem Memelgebiet ausgewieſener Erzieher 
ſprach über ſeine verlorene Heimat. 


Msoynyaroewek, 


m 


” 5 3 


Kosgenstr. 24! Tel. 31550/51 


Wohnungsnahweis - Umzüge nach allen Orten und 
Richtungen mit Auto-Möbel-Lastzug oder per Bahn. 


Unſerer heutigen Ausgabe liegt ein Proſpekt der Päda— 
gogiſchen Verlagsgemeinſchaft Oſtpreußen GmbH., Sturm Verlag, 
Ferdinand Hirt, Königsberg Pr., bei, den wir beſonders zu be— 
achten bitten. 


rn 
— 


Wer ein neues oder gebrauchtes 


HARMONIUM 


= oder eine Blockflöte, Gitarr, Laute. 
Mandoline oder Geige ete. gut und 
preiswert kaufen will, verlange 
Katalog mit Offerte von 


Mara Arndt's 


Schulbuchhandlung u. Antiquariat 
Spezialabteilung: Nationalſozialiſtiſche 
Schriften f. Lehrer- u. Schülerbüchereien 
Königsberg Pr., Franzöſiſche Str. 3 
Telefon 31737 


uppertal-Barmen 3 


Am 20. August hat der Tod 
unerwartet unser Bundesmit- 
glied, Lehrer 


Otto Schulz 


in Podangen im Alter von 
53 Jahren aus unsern Reihen 
gerissen. 

Er war uns allen ein lieber 
Berufskamerad. Wir werden 
ihm über das Grab hinaus ein 
bleibendes Andenken bewahren. 


N. $. I. B. Kreis Pr. Holland 
Krüger, Kreisamtsleiter. 


Am 26. d. Mts. verstarb unser 
Bundesmitglied Kantor i. R. 


Neuhausen 


Als Sachbearbeiter der „Hilfe 
am Grabe“ hat er seine Kraft 
selbstlos bis an sein Lebens- 
ende in den Dienst des N.S.L.B. 
gestellt, 

Er wird in unserm Gedächt- 
nis als aufrichtiger deutscher 
Mann und treuerBerufskamerad 
fortleben. 


N S.L.B. Königsberg Land 


Heinrici, Kreisamtsleiter 


* Brennstoffe * 


zu Sommerpreisen 
aber von 


Carl Minufh & Co. 


Friedmannstr. 29 Sackh. Mittelstr. 1/2a 
Fernsprecher 33670 


Dieſes Zeichen 


iſt das Symbol des wehrhaften Bauern⸗ 
tums. Wir haben es in das Zentrum 
unſerer neuen Sparwerbung geſtellt, 
weil es gilt, den Erbhofbauern zum 
zielbewußten Sparen zu rnehr 


Die Förderung des Spargedankens 


in der oſtpreußiſchen Bevölkerung ift feit 

25 Jahren der Zweck unſerer mündel⸗ 
ſicheren Sparkaſſe. 

In allen bankgeſchäftlichen Fragen er⸗ 

teilen unſere 45 Bankſtellen in der Pro⸗ 

vinz Oſtpreußen bereitwilligſt Auskunft. 


Hank der dfipr. Landſchaft 


Offentlich⸗rechtliche Bankanſtalt 
Amtliche Hinterlegungsſtelle. 
Mündelſichere Sparkaſſe Gegr. 1869 


Kohlenkontor 


am Hordbahnhof 


Königsberg Pr. 9 
Anruf Nr. 35744 


510 


Für Erntefeſt und Erntedank 


Erntedank, Tag des Bauern (ausführl. 
Feiern mit Vortragsf., Prol., Ged., Sprech⸗ 
Hören, Geſ., Anpfr., Reig., kl. Auff., auch mit 


ausführl. Bericht über 
nebſt Hitlerrede) RM. 


rntedankfeier 1933 


1,50. — Bei uns tit 


Erntefeſt. Ein luſtiges Freilichtſpiel (Ueberm. 


Laune m. viel. 


ſpaßigen Einfällen, Geſang, 
e 


Tanz u. Erntereigen uſw.), RM. 1,00, — Di 
Regentrude, Freilicht⸗Aufführung fürs 
Erntefeſt. RM. 1,00. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivel beiner Str. 3 


Neue Sütterlinhefte 


im Format Din A 5. 


16 Blatt ſtark, 100 Stück 


100 Diarien liniert, 16 Blatt ſtark 3.50 
100 Zeichenblocks weiß, 6 Blatt 5.75 
50 Elfenbeinkarten weiß, mit Um⸗ 


ſchlägen, Format 9-15 cm 
100 Kreppſervietten weiß, gezackt 
100 Tropfenfänger, weiß oder farbig 
500 Bogen Kanzleipapier, Dinform. 1285 


500 Dienſtumſchläge 


50 Rollen Zoilettenfreppapier 3.75 
Katalog und Muſter gratis! 


J. Lissner, 


Breslau 1 
Nikolaiſtraße 182 


Tauſch 


Biete: All., ev., ſehr 
gute Whg., günſtige 
wirtſch. Verhältn. in 
Nähe Königsberg Pr. 
Suche: Planſt. an 
großem Syſt in Stadt 
od. a. d. Lande. An⸗ 
gebote unt. S. A. 100 
a. d. Anz.⸗Ltg. Kbg., 
Wrangelſtr. 7. 


Zum Anferligen 


der Kinderkleidung 
im elterlichen Hause 


Zum Unterricht 


im Maschinennähen 
in der Schule 


die altbewährte 


SINGER 


inihrer neuesien Ausführung 
Nn2Ol-mit waagerechlem 
umlaufendem Greifer- V& -Zentralspulen-Maschine 
beide mit knotenfreiem Stich vor-und rückwärtsnähend. 


SINGER NÄHMASCHINEN AKTIENGESELLSCHAFT 
* Singer Kundendienst überall 


Vorträge 


Stoffſammlungen, 
Referate, Nachweiſe, 
Bearbeitung aller 
Gebiete fertigt 
Willenſch. Hilfsdlenſt 
(Berlin-Adlershof 
Fach 28. Prolnekt 


Bardarlenn 


ohne Vorkosten 
schnellstens. 


Fug. Woift. Herne i. W. 
Hermann - Göring - 
Straße 8 


JOH. GUMBOLD 
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das Haus der schönen Möbel | 
in allen Preislagen 


«Anlagen, -Zubehör, Reparaturen 
nur vom Fachmann 


Fritz Schostag 


Ober-Funkentelegrafenmeister a. D. 
5 Pr., Steind. 76-78, Tel. 304 40 
er 25jährige Erfahrung auf d i 
der drahtl. Technik. 2 


Haus- 
lehrerin 


mögl. mit pädag. Vor⸗ 
bildung und Praxis für 
einige Mädels (V. u 


teinfurt 
Ghulmöbel 


sind neuzeitlich 


Geereiſen 
des Norddenifchen Lloyd 


Herbſt⸗Mittelmeerfahrt „Rund um Ztalien“ Fahrpr. ab 


D. G 7, 
Herbſt⸗Mitkelmeerfaherteuben 19. 9. — 2. 10. RM 290.— 


1. Okt. geſ. „„General v. Steuben” 
e wechnagis ghet nad) Madeira” 23. 10. RM 355.- 
ührl. Lebenslauf, Bild „Columbus“ 22. 12. — 5. 1. 36 9 
füb Gehalts anſprüchen Beſuchsreiſe nach Nord⸗Amerika En en 


an Lehrer Neumann, 
Buddern, 
Krs. Angerburg 


Suche 


für die treue, fürſor⸗ 
gende Haushälterin 
meines verſtorbenen 
Vaters (45 Jahre alt, 
evang.) Stellung bei 
älterem Herrn. 


G. Pohlenz 
Allen au, 
Friedland Oſtpr. 
. a] 
Schreiben 
Sie ſtets: 
Bezugnehmend 
auf Ihr Inſerat 
im „Oſtpreuß. 
Erzieher 


Auskunft und Anmeldung 


Reifebüro Robert Meyhoefer, 


Königsberg Pr., Steindamm 127 
Generalvertretung des Norddeutſchen Lloyd Bremen. 


Stifte mit | 
Rillgriff 


Schulbleistifte in 6 Härten. Stck. 15 Pfg. 


Perdunklungseinrichtungen Fi 


Luftſchutzrollos 


Knecht & Weidner 


Jalouſie⸗ und Parkettwerkſtälten 


rg Pr., Mühlengrund 8 
Königsb eee 35800, j 


Spitzen- 
leistung! 


Der erfolgreichste 
1-Litei-Wagen 


schnell, Wirtschaftlich, zuverlässig 


Limousine 2630 RM. 
Cabrio Lim. 9790 RM. ab Werk 


Fiat & NSU 


Automobil - Vertrieb G. m. h. ll. 


Königsberg Pr., Vorst. Langg. 20 
Tel. 41 622 


sgeber: Nationalſozialiſtiſcher Lehrerbund, Gau Oſtpreußen, Königsberg Pr., Neue Dammgaſſe 10a. — Schriftleiter: Dr. Mar Sarev ko, 
Königsberg Pr., Samitter Allee 113, Fernruf Nr. 37577, Stellvertre tender Schriftleiter: Dr von Kno b 846575 o ref . Königsberg Pr., 
Kunckelſtraße 14a. Verantwortlich für den „Rechtsſchutz des Erziehers“: Eduard Geguns, Königsberg Pr., Hindenburgſtraße Nr. 52, 
Fernruf 25303; für den Anzeigenteil: Walter Glattkows ki, Königsberg Pr., Wrangelſtraße 7, Jernruf 30452. Poſtſcheckkonto Nr. 4619. 
1111. ̃⅛ , / 
pereit G. m. b. H., Königsberg Pr., Selkeſtraße 3/4, Fernru . Bezugspreis m 1.— 5 0 A 
EN D. N. II.-Biertell. 55 10000 — Zur Zeil iſt ale Preisliſte Nr. 2 


